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Sitzung vom 4. November 1871.«<

Philosophisch-philologische Classe.

Herr C h rist trug vor:
„W erth  der ü b e r lie fe r te n  K o lo m etr ie  in den  

g r iech isch e n  D ram en.“

Der revolutionären Ueberstürzung folgt die Reaktion 
auf dem Fusse nach, das ist ein Satz, der nicht blos in dem 
politischen Leben der Völker sondern auch in den stätigen 
Bewegungen der wissenschaftlichen Forschung seine Geltung 
hat. Auch in einem abgelegenen Winkel der Wissenschaft, 
in der griechischen Metrik, hat sich derselbe neuerdings 
bewährt. Nachdem man Jahrhunderte lang an der in den 
Handschriften überlieferten Verstheilung der Siegesgesänge 
Pindars und der Sangpartien der grossen Meister des dra­
matischen Spiels wie an einer unantastbaren, weil unver­
standenen Sache festgehalten hatte, haben im Anfang unseres 
Jahrhunderts zwei Fahnenträger der Philologie, Aug. Böckh  
und G o ttfr ied  H erm ann , mit kühnem aber sicherem Griff 
die ganze Ueberlieferung über den Haufen geworfen. Am 
weitesten ging dabei Böckh, indem er nicht blos die Ab­
theilung im einzelnen änderte, sondern geradezu ein neues



Princip, die Abtheilung nach Perioden statt nach Gliedern, 
in die Texte Pindars einführte. Die schwache Seite dieser 
neuen Anordnung habe ich in der Vorrede meiner in der 
bibliotheca Teubneriana erschienenen Ausgabe Pindars kurz 
durch einen Vergleich angedeutet. Böckh verfuhr nämlich 
so, wie wenn einer in einem prosaischen Texte, in dem viele 
Kommata an falscher Stelle stehen, die Kommata überhaupt 
tilgen und nur die Punkte zurücklassen wollte. Gleichwohl 
verdient in der Mehrzahl der pindarischen Gedichte, nament­
lich in den Daktylo-Epitriten, jene Theilung der Strophen 
nach grossen Perioden den entschiedenen Vorzug vor der 
Zerbröckelung in kleine durch Wortverbindung eng ineinander 
verflochtene Kola.

Einen minder radikalen Weg schlug G. Hermann e in : 
im wesentlichen beschränkte er sich darauf nach seinem 
rhythmischen Gefühl, das er durch wiederholte sorgsamste 
Lektüre geübt und verfeinert hatte, die fehlerhafte Abtheilung 
der Kola zu verbessern; nur hie und da vereinigte er meh­
rere , in den Handschriften getrennte Kola in einen Vers. 
Es hing dieses damit zusammen, dass Hermann sich vorzugs­
weise mit der Bearbeitung und Herausgabe der dramatischen 
Literatur der Griechen beschäftigte. Denn die Dramatiker 
Hessen in ihren Chorgesängen und Monodien die Gliederung 
in Kola weit schärfer als Pindar hervortreten, etwas, was 
sich namentlich darin zeigt, dass sie weit seltener zwei 
Kola durch dasselbe Wort verbanden. Aber wenn auch bei 
den Dramatikern die einzelnen Kola sich bestimmter von 
einander abheben, so muss doch auch bei ihnen das Princip 
der Zusammenfassung mehrerer Kola in eine Periode Gel­
tung gehabt Laben. Dieses leugnen zu wollen, hiesse ganz 
und gar den engen Zusammenhang verkennen, der zwischen 
der Kunst der chorischen Lyrik und dem Drama stattfand. 
Aeschylus und Aristophanes stunden in der Composition ihrer 
μέλη auf den Schultern der älteren Meliker, und bauten sich dort
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die einzelnen Kola zu kunstvollen Perioden auf, so müssen 
die Regeln desselben Aufbaus auch bei ihnen gegolten haben. 
Nachdem also Böckh für Pindar die Bedeutung der Periode 
an der Hand der sichersten Kennzeichen unwiderleglich fest­
gestellt hatte, konnte man sich auch bei den Dramatikern 
auf die Dauer nicht mit der Zerlegung der Strophen in 
Kola begnügen; man musste auch hier zu ermitteln suchen, 
welche Kola sich enger zu einer Periode zusammenschlössen 
und welche durch eine grössere Kluft von einander getrennt 
seien. Schon Hermann hatte in seinen späteren Arbeiten 
wenigstens theilweise diesem Grundsatz Rechnung getragen 
und zwar nicht blos in den von ihm so benannten Systemen, 
sondern auch in anderen Strophengattungen, wie in der dak­
tylischen Parodos des Agamemnon. In weiterem Umfang 
aber haben nicht blos die Begründer neuer metrischer Sy­
steme, wTie R. W e s tp h a l  und H. S c h m id t ,  sondern auch 
die Anhänger der Herrn annischen Lehre in den Chorgesängen 
und Monodien der Tragiker und Komiker neben den Kolen 
auch die Perioden festzustellen und dem Auge des Lesers 
anschaulich zu machen gesucht. Namentlich hat W. D in -  
d o r f  in der fünften Ausgabe der Poetae scenici graeci die 
Zerlegung der Cantica in ihre Perioden fast durchweg zur 
Geltung gebracht und sich auch theoretisch in der voraus­
geschickten Abhandlung De m e t r i s  p o e ta r u m  s c e n ic o ru m  
über die Berechtigung dieser Methode ausgesprochen.

Auf solche Weise haben jetzt die Chorgesänge eine 
ganz andere Gestalt angenommen, wie in den älteren Aus­
gaben und in den Handschriften. Aber leider weicht die 
jetzige Gliederung nicht blos von der früheren ab , auch 
unter sich gehen die neueren Bearbeiter himmelweit aus­
einander. Man vergleiche nur die verschiedenen Gestaltungen 
der oben angezogenen Parodos des Agamemnon bei Hermann 
Ahrens Weil Westphal und Schmidt und man wird sehen, 
wie hier gerade nicht zur Erbauung der Aussenstehenden
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der Satz quot cap ita  to t  s e n te n t ia e  in bedenklichster 
Weise Platz zu greifen begonnen hat. Es fehlen eben bei 
den Dramatikern weit mehr jene sicheren Haltpunkte, welche 
bei Pindar die Willkür in bestimmte Grenzen bannte. W äh­
rend nämlich in den Werken des thebanischen Lyrikers sich 
die Stellen, wo der Dichter die einzelnen Perioden abschliessen 
und den durch die längere Pause entschuldigten Hiatus zu­
lassen wollte, bei der grossen Anzahl der sich entsprechenden 
Strophen fast durchweg mit Sicherheit ermitteln lassen, fehlen  
uns bei den scenischen Dichtern, wo der Strophe in der 
Regel nur eine, nicht selten sogar gar keine Antistrophe ent­
spricht, die gleich verlässigen Kennzeichen. So fällt in gar  
vielen Fällen die schliessliche Entscheidung über die zu 
treffende Vertheilung dem rhythmischen Gefühle anheim, 
und da lieben nun einmal die Menschen viel rascher an die  
letzte Instanz cde g u stib u s  non est d isp u ta n d u m 5 zu 
appelliren als ihr Gefühl durch eingehendes Studium und 
durch Beachtung analoger sicherer Fälle zu bilden und zu 
regeln. R. Westphal und H. Schmidt suchten freilich andere 
massgebende Anhaltspunkte zu gewinnen; aber Schmidt’s 
Gesetze der Eurhythmie sind, um das geringste zu sagen, 
weder in der Ueberlieferung und der Lehre der Alten b e­
gründet, noch von ihrem neuen Entdecker zur zwingenden 
Evidenz oder auch nur zur überzeugenden Wahrscheinlichkeit 
gebracht worden; Westphals Theorie aber, die wenigstens 
für die Grösse der Kola an der Lehre der alten Rhythmiker 
über das μέγε&ος der ττόδες σνν&ετοι eine bestimmende Norm  
gefunden hat, lässt doch im einzelnen noch viele Ungewiss­
heiten zu. Denn wenn auch z. B. im Ιαμβίκόν γένος ein 
zusammengesetzter Fuss sich bis zur Grösse von 18 einfachen 
Zeiten ausdehnen konnte, so ist doch damit nicht gesagt, 
dass jede iambische Reihe von 18 Zeiten nur ein einziges 
Kolon und nicht unter Umständen auch zwei und drei Kola 
bilden konnte.



Kein Wunder also, dass man, um wieder festeren Boden 
zu gewinnen, zu der alten Ueberlieferung zurückkehrte und 
ihre Berechtigung einer unbefangeneren Kritik unterzog. 
Zunächst wandte sich der Blick den Resten der Kolometrie 
des gefeiertesten Metrikers des Alterthums, des Heliodor, zu, 
die sich in unseren Scholien zu Aristophanes erhalten haben. 
Ich selbst hatte schon vor längerer Zeit mehrere der hie­
sigen Philologen auf jene Fragmente als ein höchst lohnen­
des Feld wissenschaftlicher Forschung aufmerksam gemacht; 
da aber bei uns nicht bloss Doktordissertationen zu den 
Seltenheiten gehören, sondern auch bei der büreaukratisehen 
Organisation unseres gesammten Unterrichtswesens junge 
Männer, welche die Universität verlassen haben, alles eher 
als eine Aneiferung zur wissenschaftlichen Thätigkeit erhalten, 
so blieben auch jene meine Anregungen ohne Erfolg. In­
zwischen wurde die Aufgabe von zwei jungen Gelehrten, von 
K arl T hiem ann in dem Buche H e lio d o r i co lo m etr ia e  
A risto p h a n ea e  re liq u ia e  und O tto H ense in seinen 
H e lio d o r e isc h e n  U n tersu ch u n g en  in glänzender Weise 
gelöst. Die Lehre und Terminologie des berühmten Metrikers 
steht jetzt bis ins einzelnste fest, nur eine Hauptfrage haben 
beide Verfasser, wie ich in meiner Besprechung des letzteren 
Buches in dem Philolog. Anzeiger II, 6 andeutete, so gut wie 
unbeachtet gelassen, nämlich die Frage nach dem positiven 
Werth jener Kolometrie und nach dem Verhältniss des Gram­
matikers zu dem Dichter.

Gewissermassen schon für erledigt scheint jene Frage 
W. B ram b ach  angesehen zu haben, der in mehreren Schriften, 
in den Metrischen Studien zu Sophokles, den Sophokleischen 
Gesängen und den Rhythmischen und metrischen Untersuch­
ungen, auf die überlieferte Vertheilung der sophokleischen 
Cantica zurückgreift und deren Richtigkeit gegen die Aen- 
derungen der neueren Metriker zu vertheidigen sucht. Aber 
wenn der umsichtige Forscher auch im Princip den Satz
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aufstellt, dass die überlieferte Kolentheilung aus den alten 
Partituren ausgezogen sei, so erlaubt er sich doch in der P rax is  
so viele Abweichungen von der Ueberlieferung, dass e r  nach 
K. H o fm a n n s  trefflicher Bemerkung (Heidelberger J a h r ­
bücher 1871 S. 412) jenem Geistlichen gleicht, der seinen 
Pfarrkindern sagt: thut nach meinen Worten und nicht nach 
meinen Thaten. Ueberhaupt aber muss die Untersuchung, 
soll sie zu einem richtigen Ergebniss gelangen, viel b re i te r  
angelegt werden; sie darf sich nicht auf Sophokles beschrän ­
ken, sie muss die Ueberlieferung sämmtlicher Cantica prüfend 
heranziehen, das Hauptgewicht aber auf diejenigen Stücke 
des Aristophanes legen, zu denen uns die Kolometrie des 
Heliodor erhalten ist. Denn während wir in den übrigen  
Dramen auf die Handschriften des Mittelalters angewiesen 
sind, in denen möglicher Weise die alte Ueberlieferung schon 
erhebliche Aenderungen erlitten h a t ,  werden wir h ier zur 
Verstheilung des ersten Jahrhunderts nach Christus zurück­
geführt. Ich selbst habe daher die ganze Untersuchung von 
neuem aufgegriffen und will die Ergebnisse meiner Forschung 
hier in Kürze vortragen; sie mögen als Ergänzung zu dem 
dienen, was ich vor ein paar Jahren über die metrische 
Ueberlieferung der pindarischen Oden (Abhandl. der bayer. 
Akad. Bd. XI S. 130— 192) geschrieben habe.

Die P e r io d e n  d e r  C a n t ic a  w u rd e n  e r s t  von d e n
G r a m m a t ik e r n  in  K o la  z e r le g t .

Für die Meliker Pindar und Simonides liegt uns bekannt­
lich bei Dionysius von Halikarnass d e c o m p o s .  v e rb .  c. XXII 
und XXVI das bestimmte Zeugniss vor, dass erst die G ram ­
matiker und unter ihnen vorzüglich Aristophanes von Byzanz 
die Strophen in ihre Kola zerlegt haben, woraus dann folgt, 
dass vor der Thätigkeit jener Grammatiker der Text der 
Lyriker so geschrieben war, dass er entweder gar keine 
Gliederung innerhalb der Strophen aufwies oder eine nach
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einem verschiedenen Princip geordnete. Bezüglich der Can­
tica der Dramatiker ist uns von einer ähnlichen Thätig­
keit der Grammatiker nichts überliefert. Aber von vorn­
herein hat es die grösste Wahrscheinlichkeit, dass Aeschy­
lus seine Lieder nicht anders geschrieben hat als seine ly­
rischen Zeitgenossen Pindar und Simonides. Auch fehlt es 
nicht ganz an Anzeichen, dass ehedem die metrischen Partien 
der Dramen nicht in den kleinen, in den Handschriften uns 
überlieferten Kolen, sondern in grösseren Reihen geschrieben 
waren.

Einmal nämlich liegt uns in dem cod. Laurentianus eine 
Angabe der alten Zeilenzahl der einzelnen Stücke des So­
phokles vor, aus der wir ersehen, dass dieselben ehemals 
durchweg in weniger Zeilen geschrieben waren, als sie in 
den Handschriften des Mittelalters geschrieben sind. Da es 
nun nicht wahrscheinlich ist, dass die Verse des Dialogs 
jemals anders abgesetzt waren, so folgt daraus, dass die 
Chorgesänge in den ältesten Handschriften und vielleicht 
speciell in der von Athen nach Alexandrien gebrachten 
Originalhandschrift weit weniger Raum einnahmem Das 
hat richtig R i t s c h l  in dem Programm D i s p u t a t i o n i s  de 
s t i c h o m e t r i a  d eq u e  H e l io d o r o  s u p p le m e n tu m  (Opusc. 
p h i lo l .  I. 175) angenommen, und nach Verbesserung einiger 
verderbten Zahlen den Satz aufgestellt, dass der Zeilen in 
den Chorgesängen ehedem ein Fünftel bis ein Drittel weniger 
gewesen seien als in den späteren Texten; siehe auch 
K. Hofmann in Heidelb. Jahrb. 1871 S. 413.

Jedenfalls hatte man also in den ältesten Handschriften 
einzelne Kola noch nicht gesondert in eigene Zeilen, sondern 
mit ändern zu einem στίχος vereinigt geschrieben; damit 
stimmen nun auch die von mir in der Schrift über die me­
trische Ueberlieferung der pindarischen Oden S. 31 ff. zu­
sammengestellten Zeugnisse der alten Grammatiker überein. 
Denn wenn Marius Victorinus II, 6, 12 von einem hepta-
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metrum choriambicum des Komikers Phrynichus und III, 3, 4 
von einem aus zwei trochäischen hephthemimeres zusammen­
gesetzten metrum Euripidion spricht, und andere Grammatiker 
wie Plotius VIII, 3 und VIII, 5 (cf. Hephaestion p. 105) dem 
Aeschylus einen aus zwei Dochmien und dem Pherekrates 
einen aus zwei pherekrateischen Kolen bestehenden Vers zu­
schreiben, so beweist dieses alles, dass wenn auch nicht 
jene unwissenden lateinischen Metriker,,so doch die älteren 
griechischen Grammatiker, aus denen sie schöpften, noch 
solche längere Verse oder Perioden in den Handschriften der 
Tragiker und Komiker vorfanden.1)

Endlich haben wir von der ehemaligen Zusammen­
schreibung mehrerer Kola in eine Zeile auch noch ziemlich 
zahlreiche Spuren in den Handschriften der Dichter selbst. 
Ich rechne hieher einmal die Stellen, in denen sich das 
Verderbniss der Lesarten nur durch die Annahme erklären 
lässt, dass ehemals die zwei jetzt getrennten Kola in einer 
Zeile zusammen standen. Ein besonders hübscher Beleg 
dafür findet sich im Agamemnon des Aeschylus v. 717. Hier 
hat bereits Conington einzig richtig in den überlieferten 
Versen

ε^ρεψεν de λέοντα
o lv l v  δόμοις άγάλαχτον {άγάλακτ' Wecklein)

das fehlerhafte λέοντα olvlv in λέοντος Ivlv gebessert; der 
Fehler ist aber gewiss zu einer Zeit entstanden, wo LEO N - 
T O C IN IN  noch in einer Zeile zusammenstund. Schwerlich 
wäre auch in derHecuba v. 467 aus &εάς ναίονσ' das fehlerhafte

1) Ich habe früher (Metr. Ueberlieferung des Pindar S. 33) jene 
Zusammenschr^ibung zweier Kola in eine Zeile als etwas blos äusser- 
liches, das Wesen der Composition nicht berührendes angesehen. 
Herr H. Schmidt hat dagegen heftig polemisirt und die rhythmische 
Bedeutung jener Verse nach gewiesen. Ich bin nicht verrannt in 
meinen Anschaungen und gebe hier gerne zu, dass ich von meinem 
Gegner eines bessern belehrt worden bin.
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ΪΛ^αναίας geworden, wenn jene zwei Worte von vornherein, 
wie jetzt, in zwei verschiedenen Zeilen gestanden hätten. 
Ebenso scheint ocaov ναιων bei Pindar Pyth. VII, 5 aus 
οίκον αίνων entstanden zu sein.

Weit zahlreicher sind die Fälle, in denen ein Vers, der 
sonst in zwei Kola auseinandergenommen zu werden pflegte, 
in seiner Ganzheit stehen blieb. Ich will dabei nicht auf 
die vielen dochmischen Dimeter verweisen, die in unsern Hand­
schriften und ältesten Ausgaben2) neben dochmischen Mono­
metern stehen. Denn da unzweifelhaft die scenischen Dichter 
bald zwei oder drei dochmiaci zu einem Verse verbanden, 
bald einen als einen selbständigen Vers angesehen wissen 
wollten, so müsste erst weitläufig untersucht werden, ob die 
Inconsequenz der überlieferten Schreibung sich durch rhyth­
mische Gründe rechtfertigen Hesse oder nicht. Erheblicher 
ist es schon, dass der daktylische Hexameter, der sonst in 
der Regel in seine zwei Kola zerfällt ist, an einigen Stellen 
wie Soph. Philoct. v. 839 Euripid. Suppl. v. 271 Aristoph. 
Pax. v. 118 ungetheilt stehen blieb. Aber auch sogenannte 
Asynarteten, die von den Grammatikern ihrem Principe nach 
stets in ihre zwei Kola auseinandergenommen werden mussten,

2) Um die alte Kolometrie kennen zu lernen, habe ich in erster 
Linie die Scholien benützt, vorzüglich diejenigen, die den Heliodor 
zum Verfasser haben; bei Sophokles stunden mir dann die Angaben 
Dindorfs über die Kolometrie des cod. Laurentianus in der Oxforder 
Ausgabe v. J. 18G0 zu Gebote; in den übrigen Stücken schöpfte ich 
meine Kenntniss theils aus gelegentlichen Bemerkungen der Heraus­
geber über die Vertheilung der Handschriften, theils aus den älteren 
Ausgaben — Aeschylus, Venet, a. MDLII, Euripides, Basileae a. 
MDXLII1I, Aristophanes, Francofurti a. MDXLIIII — überzeugte 
mich aber durch Vergleichung dreier unvollständiger Handschriften 
des Aeschylus (cod. Mon. gr. 486 und 565) und Euripides (cod. Mon. 
gr. 258), dass die ältesten Ausgaben die Versabtheilung der Hand­
schriften wiedergeben, also für Untersuchungen, wie sie hier geführt 
werden sollen, hinlänglich ausreichen.

[1871, 5. Phil. hist. CI ] 40
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haben hin und wieder keine Theilung erfahren. So liess 
selbst Heliodor im Frieden v. 779 den Jambelegus

άνδρών τε δαίτας καί δαλίας μακάρων
stehen, und rühren sicher auch die Asynarteten in den Vögeln 
v. 451 ff.

δολερόν μέν αεί κατά πάντα δι τρόπον 
πέφνκεν αν&ρωπος' αν δ ’ ομως λέγε μοι. 
χρηστόν έξειπών ο τ ι  μοι παρορας, η

von Heliodor her; siehe Thiemann Heliodori rell.p. 76 adnot. 
Besonders auffällig aber sind die Fälle, wo die alten Gram­
matiker die Responsion zweier Strophen nicht bemerkten, 
und nun in der Strophe die Kola gesondert schrieben, welche 
sie in der Antistrophe vereinigten, wie Troad. v. 316 ■= 333:

γόοισι τον ΰαν&ντα | πατέρα πατρίδα τε, 
eλισσε τφδ1 εκεΐσε μ ετ ’ έμέ&εν ποδών.

Troad. ν. 1292 =  1300:
δέδορκεν, ά δέ μεγαλό^πολις \ απολις ολωλεν, | ονδ’ IV’ εοτι Τροία, 
πτέρνγι δέ καπνός ως τις ου\ρανία πεοονοα δορϊ καταφ&ίνει γά.

Troad. ν. 1314 =  1331:
μέλας γάρ οσσε κατακαλνιρει \ θάνατος οοιον άνοσίοις οφαγάΐοιν. 
Ιώ τάλαινα πόλις· ομως δέ | πρόφερε πόδα σόν | επ ί πλάτας

Αχαιών,
Medea ν. 149 =  174:

αχάν οϊαν ά δνστανος μέλπει ννμφα, 
ελ&οι, μν&ων τ ’ ανδα&έντων | δέξαιτ1 ομφάν,

Ale. ν. 218 =  231:
δ^λα μέν, φίλοι, δηλα y άλλ' ομως. 
τάν γάρ ον φίλαν | αλλά φιλτάταν,

Ale. ν. 244 =  248:
ονράνιαί τε διναι νεφέλας δρομαίον, 
ννμφίδιοί τε κοίτα ι | πατρίας 'ίωλκον.



Sept. adv. Theb. 167 =  175:
Ιώ τέλειοι τέλειαί τε γάς τάσδε τΐνργοφνλαχες. 
λντηριοι <5’ άμφιβάντες πολιν | δείξα&' ως φιλοηόλεις.

ibid. ν. 720 =  727:
πέφρικα τάν ώλεσίοιζον ΰεόν ον ΰ-εοΊς δμοίαν,
ζένος δε χλτρονς έττινωμφ \ Χάλνβος Σν.ν&άν αττοιν.ος χτεάνων.

ibid. ν. 783 =  790: 
πατροφόνφ χερί των χρεισσοτέν,νων | [αττ’] όμμάτων
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χτήματα, νυν δέ τρεω, μη τελέσ^ ν.αμψίττονζ :Εριννς.

Damit berühren sich jene Fälle, wo innerhalb desselben 
Gedichtes in nicht zu weiter Entfernung von einander der­
selbe Vers bald unversehrt gelassen, bald in seine Kola 
zerlegt wurde, wie Hipp. 547 und 554:

ανανδρον το πριν και | avt\ucpov οΐχων. 
ΐΛλχμψας τόκω Κνπρις έξέδωχεν.

oder wo von den Metrikern der eine die Worte in zwei, 
der andere in eine Zeile schrieb, wie im Frieden v. 784 
(siehe Heliodor zur Stelle):

άντιβολ? μετά  των 7ΐαί\δων χορενσαι.

und im Pseudulus des Plautus v. 1293:
Vir malus viro optumo obviam it. cod. vetus (B). 
vir malus viro | optumo obviam it. cod. Ambr. (A).

Wichtig für die Frage nach der Grösse der ursprüng­
lich bestandenen Perioden mögen folgende Stellen sein, 
Sept. 781 =  789, Orest. 1424. 1440, Hel. 642 f. 1137—9 
=  1151—3:

μαινομένφ χραδίφ δίδυμα κακ’ ετέλεσεν. 
τιαϊδα τάν Τννδαρίδ' δ ματροφόντας δράν.ων.
&εσ r/νος πέδω  δενρ' άποστάσα Υ,λισμον.
τζρδς αλλαν ελαύνει Ο'εός ξνμφοράν τάσδε λρείσσω.

40*
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to naytov d’ äyad'dv oe re YMf.it ovvayaye (lege ovvayayev)
rcoaiv.

oe rav evavXeloig vtzo evdQoy.6j.ioig 
ixovoeia ymI da/.ovg evtCovoav ctvaßoaooj, 
oe rav aoidorazav oQvid'a ueXojööv.

Man sieht also päonische Pentam eter, Elegiamben, 
Jambelegen und verwandte Verse füllten ursprünglich 
nur eine Zeile. Freilich konnten die längeren Verse d e r  
Scholien und Handschriften auch dadurch entstehen, dass 
von späteren Abschreibern der Raumersparung halber ge­
trennte Kola wieder zu einem Verse vereinigt wurden; u n d  
das ist z. B. in der ersten der behandelten S te llen , im 
Frieden v. 779, aus Gründen der Symmetrie sogar w ah r­
scheinlich; in der Regel aber wird man nicht irre gehen, 
wenn man jene längeren Verse bei den Dramatikern wie 
bei Pindar als vereinzelnt stehen gebliebene Reste der a lten  
Schreibweise auffasst.

D ie  ü b e r l i e f e r t e  K o lo m e t r ie  l e id e t  an  v ie le n  u n d
s t a r k e n  F e h l e r n .

Unsere überlieferten Texte mit den kleinen Kola sind 
also nicht die ursprünglichen, von der Hand der D ichter 
selbst herrührenden. Stehen aber nichts destoweniger die 
Kola der Handschriften mit der Art des gesangsmässigen 
Vortrags in Uebereinstimmung? Es könnte dieses der F a ll  
sein, wenn die Grammatiker bei ihrer Arbeit die alten Me­
lodienbücher benützt hätten. Dass ihnen dazu wenigstens 
bis in die Zeit des Augustus die Gelegenheit geboten war, 
ersieht man daraus, dass noch dem Dionysius von Halikar- 
nass (de compos. verb. c. XI) die Noten zur Parodos des 
Orestes Vorlagen. Ob sie aber wirklich die gebotene Gelegen­
heit benützt haben , ist mehr als zweifelhaft. Schon von 
vornherein widerspricht dem der Umstand, dass die M etriker



und selbst Heliodor sich nirgends bei verschiedener Theilung 
der Kola auf die alte Vortragsweise und die alten Gesang­
bücher berufen. Ganz und gar aber muss uns von einem 
solchen Gedanken die bodenlose Verwirrung abbringen, die 
in der Kolometrie einer grossen Anzahl von Strophen herrscht, 
namentlich von solchen, die in seltenen oder doch wenigstens 
den späteren Grammatikern weniger geläufigen Rhythmen 
componirt sind. Während sich so die glykonischen Strophen 
leidlich gut zergliedert finden, pflegen die Daktylo-Epitriten 
ganz verkehrt zerlegt zu sein. Auch bei der Theilung der­
jenigen Strophen, in deren Composition die Periodenbildung 
vorwiegt und die Zerfällung der Perioden in Kola nur eine 
ganz untergeordnete Rolle spielt, tappten die Grammatiker 
im Finstern herum und scheinen fast nur auf das Gerathe- 
wohl die Perioden in Kola zerschnitten zu haben. Ich habe 
dabei namentlich das ei Sog davxv'kv/.ov, Ttauovixov und Icovi- 
xov im A uge, bei denen auch häufig grössere Perioden un­
versehrt stehen geblieben sind. Wenn ich indess hier von 
einer Verkehrtheit der überlieferten Kolometrie rede, so 
könnte ich damit der Entscheidung der Frage, die uns hier 
beschäftigt, vorzugreifen scheinen, indem ja erst erwiesen 
werden soll, ob die Theilung der modernen Metriker vor 
der der alten Grammatiker den Vorzug verdient. WTir 
müssen daher vor allem unsere Aufmerksamkeit auf die­
jenigen Strophen richten, in denen die Kola ganz unzweifel­
haft unrichtig abgetheilt sind. Solche sind aber diejenigen, 
in welchen die Alten, da sie die Responsion der Strophen 
nicht erkannten, andere Kola in der Strophe und andere in 
der Antistrophe annahmen. Aus Pindar kenne ich nur einen 
Fall der Art, nämlich die 14. olympische Ode, deren Strophe 
in 18 uud deren Antistrophe in 17 stark verschiedene Kola 
zerlegt ist. Häufiger sind die Beispiele solcher Verschieden­
heit bei den Dramatikern; so sind von sich entsprechenden 
Strophen:
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Aeschyli Sept. v. 2 8 7 --303 in 13
v. 304--320 „ 10

n Pers. v. 65 --  72 „ 6
v. 73 -- 8 0  „ 5

n 3) v. 852--856 „ 4
v. 857--863 „ 6

n Suppl. v. 85 -- 8 9  „ 7
v. 9 0 -— 94 „ 6

Sophoclis Electra V. 824--826 „ 2
V. 837--839  „ 3

Euripidis Jon V. 184--193 „ 6
V. 194--204  „ 7

Bacchae V. 64 -- 6 7  „ 4
V. 68 --  71 „ 5

>> Suppl. V. 42 -- 4 7  „ 6
V. 48-- 5 3  „ 7

n Troad. V. 826--8 3 0  „ 4
V. 844--8 49  „ 5

Diesen Beispielen reihen sich andere an , wo die A nti­
strophe statt mit einem neuen Vers mitten in der Zeile b e ­
ginnt, in Folge dessen dann weitgreifende Störungen ein- 
reissen mussten, wie in Aesch. Prometh. v. 405, Pers. v. 558  
und 879, Eurip. Heracl. v. 618, Phoen. v. 214 und 784. 
Ebendahin gehört auch die Parodos des Oedipus Rex, wo 
die Kolometrie so zerrüttet ist, dass selbst Brambach, d e r  
eifrige Vertheidiger der handschriftlichen Ueberlieferung, 
sich zum ßekenntniss gedrängt fühlt, dass hier die V ers- 
theilung der Handschriften vollkommen verwirrt sei.

So offenkundig nun aber auch die Verwirrung an den 
angegebenen Stellen ist und so sehr damit auch der Glaube 
an die Aechtheit und den Werlh der Ueberlieferung erschüt­
tert wird, so könnte doch einer darauf kommen, jene Feh ler 
aus der Nachlässigkeit der Abschreiber zu erklären, welche



im Laufe der Zeit die von den älteren alexandrinischen 
Grammatikern gemachte Vertheilung entstellten. Ich muss 
gestehen, dass ich auf solch eine Entgegnung von vornherein 
keinen Werth lege, einmal weil der Veikelii theiten viel zu 
viele sind, als dass jener Entschuldigungsgrund überall Platz 
greifen könnte, dann weil die Veränderungen durch die 
Schreiber der Handschriften nicht so bedeutend gewesen 
sein können. Bei Pindar und Aristophanes, zu denen uns 
alte metrische Scholien erhalten sind, können wir nämlich 
noch ersehen, dass im Laufe von mehr als 1000 Jahren äus- 
serst wenige Aenderungen an der alten Kolometrie eingetreten 
sind.3) Indess einige Fehler sind immerhin erst durch die 
Schuld der Abschreiber entstanden, indem sie theils ein Wort, 
das ursprünglich auf zwei Kola vertheilt war, ganz einem 
Kolon, sei es nun dem ersten oder zweiten, zuwiesen, theils 
ganz kleine Verse der Raumersparung halber mit dem näch­
sten Vers vereinigten. Es ist daher von ganz besonderem 
Interesse zu untersuchen, welche Glaubwürdigkeit denn die 
Kolometrie des ältesten Metrikers, des Heliodor, zu bean­
spruchen habe.

So viel zeigt sich nun gleich bei Vergleichung der Kolo­
metrie des Heliodor mit der in den Handschriften und äl­
testen Ausgaben überlieferten Verstheilung, dass Heliodor 
ungleich genauer ist und weit seltener unseren Widerspruch 
herausfordert. Aber durchweg verlässig und unbedingt glaub­
würdig ist doch auch die Kolometrie des Heliodor nicht.
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3) Ich nehme jedoch von dieser Bemerkung die jüngeren nach­
lässig geschriebenen Handschriften aus; denn in diesen is t ,  wie in 
dem mir vorliegenden cod. Mon. n. 560 des Euripides, die Abtheilung 
so heillos verwirrt, dass man das von Ritschl so trefflich entlarvte 
neue Simonideum vor sich zu haben meinen sollte, in welchem in 
den Chorpartien der Perser einfach so viele Sylben zusammen­
geschrieben sind, als gerade in eine Zeile gingen; siehe Ritschl, 
Rhein. Mus, XXVII, 118.



Ja es gibt Stellen, wo man, gestützt nicht blos auf das 
rhythmische Gefühl sondern auf ganz bestimmte Beweise, 
sich gegen dieselbe erklären muss.

In den Wolken z. B. haben wir v. 466 in einem aus 
trochäischen und daktylischen Gliedern gemischten Duett 
die Periode:

2τρ. Ι4ρά  γε τοντ ' αρ' εγώ π ο τ ' οψομαι. Χ ο .  ωστε γε σον

πολλούς επ ί τα ϊσ ι ΰ τρ α ις  αεί xa& rß& ai.

die offenbar4) aus drei gleichen daktylischen Tripodien besteht, 
denen zum Abschluss eine eng verbundene trochäische Di- 
podie als clausula angefügt ist. Heliodor aber lässt mitten 
in unserem Verse nach οψομαι, seine erste Strophe, von ihm 
Periode genannt, schliessen und zerfällt in Folge dessen den 
Vers in fünf statt in vier Kola, nämlich in:
\4ρά γε το ν τ ' αρ ' εγώ 7ΐοτ'  j οψομαι  j ωστε γε σου πολλούς

επ ί ταίσι Ψίραις αεί Υ,α&ησ&αι.

Das ist nun allerdings ein arger Irrthum, derselbe wird 
aber doch einiger Massen durch die Erklärung gemildert, 
mit der der Grammatiker die Beschreibung des dritten Kolon 
begleitet. Er sagt nämlich, wenn wir der handschriftlichen 
Ueberlieferung und nicht der Interpolation Thiemanns S. 14 
folgen: το (ν.ώλον) ια (das ist οψομαι) τρισυλλαβος ‘/.ατά 
7toöa κρητίΥ,όν. (διπλή καί) περίοδος εννεάν.ωλος, ών το πρώ­
τον (das ist ωστε γε σου) γοριαμβιχόν ποιεί συζυγίαν. Da­
mit scheint nun nichts anderes gesagt werden zu sollen, als 
dass der Choriamb ωστε γε σου mit dem vorausgehenden 
οψομαι zusammenhängt und eigentlich nur einen aus zwei
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4) Ich sage offenbar und glaube dabei der Zustimmung vorur­
te ils loser Richter sicher zu sein, will jedoch bemerken, dass H. Schmidt 
die Kunstformen der griechischen Poesie’ II, p. CCXX1I einer anderen 
Auffassung und Theilung folgt.
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Theilen bestehenden Vers bildet. Denn ganz ähnlich ist in 
den Acharnern zu dem Verse 285:

σε μεν ovv χαταλενσομεν, ώ μιαρά χεφαλί-

bemerkt: όόχμια β ',  ο (lege α) ιχοιει συζυγίαν.  Daraus 
wird also wahrscheinlich, dass Heliodor noch eine richtige 
Vorlage hatte, und sich nur selbst durch den Personenwechsel 
verleiten liess, die zusammengehörigen Theile des Kolon 
οψ ομαι ωστε γε σου auseinanderzureissen und dann noch, 
um das Mass des Unverstandes vollzumachen, nach οψομαι 

den Beginn nicht blos eines neuen Kolon sondern einer neuen 
Periode oder Strophe anzunehmen.

Sicher verfehlt ist auch die Kolometrie Heliodors zu 
den Wolken v. 805 ff. Hier führt Interpunktion und Sym­
metrie zu der jetzt allgemein angenommenen Theilung:

άρ' α ίσ&άνει ηλε ΐσ τα  ό ι ημας άγά& ' αυτίχ  εξων 

μόνας focov, ώς 

έτοιμος οό ’  εστίν ατΐαντα όραν,
Ο  1 }\ Λ fοο αν κελευ^ς.

Heliodor zerfällte nicht blos den ersten Vers in zwei 
Kola, weil er die Grösse eines Kolon oder zusammengesetzten 
Fusses zu überschreiten schien, sondern zerriss auch bei 
seiner Vorliebe für choriambische Messung6) den dritten 
Vers in folgender Weise:

άρ ’  αισ&άνει πλεΐστα  ό ι η­

μάς άγά& ' αυτίχ ' εξων 

μόνας &εών, ώς 

έτοιμος οό1 εστίν απαν- 

τα  όραν, οσ ’  αν χελεύης.

5) Das vierte Kolon beschreibt Heliodor mit den jedenfalls ver­
derbten Worten u n o  /o^ id fxßov  ßaatcog eig xo g ia^ ißoy ;  vielleicht schrieb 
er f?7io itt/ußixtjg ßaoeiog eig %o()ict{ißoy und las im Texte: tioifxog a><T 
ta x iv  anctyxu.
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Damit ist die schöne durch die Interpunktion unterstützte 
Symmetrie des Baues vollständig zerstört und zugleich der 
rhythmische Charakter des vorletzten logaödischen Verses 
vernichtet.

Diese beiden Stellen erwecken also kein besonderes 
Vertrauen in die Verlässigkeit des Heliodor. Prüfen wir 
nun unbefangen seine Zerlegung der päouischen Perioden, so 
werden wir in derselben alles e!.er denn eine musikalische 
Ueberlieferung aus der Zeit des Dichters selbst finden. Wir 
vermissen in derselben durchweg die folgerechte Durchführung 
eines richtigen Princips, und treffen dafür meistens nur ein 
blindes Rathen, So ist z. B. ein nicht ungewöhnliches Kolon 
im pnonischen Rhythmus das zeTQaQQv&iuov Trauoviv.ov, da­
neben sind aber auch nicht selten von Heliodor vier pä- 
onische Füsse in zwei y.cuXa dlQQv&nce auseinandergenommen. 
Hat nun diese verschiedene Auffassung zu Recht bestanden, 
so muss doch derselben irgend eine ratio zu Grunde gelegen 
haben. Diese kann aber keine andere gewesen sein, als 
dass vier päonische Füsse von der Form— kj — — kj u u — Kj \j \j — Kj — oder
ein einziges Kolon, hingegen vier von der Form

---KJ KJ \ J  ___  V  __ __ \ J  KJ KJ __ KJ ---

zwei Kola bildeten. Nun verfährt auch Heliodor in der 
Regel nnch diesem Grundsatz; aber in den Acharnern sind 
nichts desto weniger die Verse 211 und 291:

) 1 *owe ctv 87t €fir,g ye veo rrjTog, ox eyto cptqtov. 
ojreioafuevog, elzct övva \ octi Ttqdg t'fx aTCoßXerCBLv.

trotz der damit verbundenen Wortbrechung in je zwei öiq- 
QvOf.ia getheilt. Ebenso sehr vermissen wir die Consequenz, 
wenn Heliodor sonst regelmässig fünf päonische Füsse in 
zwei Kola, ein ölqqv^ ^ ov und ein tqIqqv^/liov zerfällt, hin­
gegen einmal in den Acharnern v. 295 =  342 das Pentar-
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rythmon als ein einziges Kolon stehen lässt, wiewohl bei 
dem zweiten Vers

οντοιί σοι χαμαί' καί συ γ,ατάΰον τΐάλιν το ζίφος.

die Theilung in zwei Kola durch die Interpunktion und die 
rhythmische Form angedeutet zu sein scheint.

Wenn ferner Heliodor die sich entsprechenden Verse 
in den Rittern 303 =  382:

*Ω μιαρέ xai βδελυρέ | xal κατακεκρακτα τον σου θράσους, 
ίν  αρα τΐνρός γ' ετερα θερμότερα | xai λόγων εν 7ίόλει

auf verschiedene Weise, wie ich durch die vertikalen Striche 
andeutete, gctheilt hat, so lässt sich auch dieses nur daraus 
erklären, dass er oder sein Vorgänger in der Abtheilung der 
Kola einzig seinem willkürlichen Ermessen und nicht den in 
den Melodien gegebenen Anzeichen folgte. Denn es hat 
zwar Heliodor, durch die Lücke, die schon damals die Anti­
strophe entstellte, verleitet, die Responsion der beiden 
Strophen nicht durchschaut; beruhte aber seine Kolometrie 
auf richtiger alter Ueberlieferung, so mussten trotzdem die 
beiden angeführten, von keiner Corruptel berührten Verse in 
gleiche Kola zerfällt sein. Ein gleicher Fall von verschie­
dener Theilung einer päonischun Periode in Strophe und 
Antistrophe lag dem Heliodor im Frieden v. 1133 =  1165 
vor; doch sind die Worte des Scholiasten so verderbt, dass 
sich kein sicheres Urtheil darüber bilden lässt, wie getheilt 
Heliodor die Verse vorfand.6)

6) Wahrscheinlich lautete das Scholion: το t '  xcti ς '  τρ ίρ η ν& μ ό ν  

τε xcti ά ίρ ρ ν & μ ο ν ' το ζ  η εν  μ ε ν  τ jj β ' περ ικοπή έο τ ι π α ιω ν ιχόν  

τρ ίρ ρ ν β μ υ ν  τε  xcti ά ίρ ρ ν & μ α  JVo, ( ό νο  άέ ά ίρ ρ ν & μ α  xcti εν τρ ίρ ρ ν&- 
μ ο ν )  εν τ rj σ τροφ ή ;  so dass die beiden sich entsprechenden Verse 
folgendermassen gegliedert waren:
ixxictg των ξνλων, | arz’ civ fi όανότατη | τον &ερονς εχτιεπρεμνιβμίνα' 
τον τε φήληχ' όρων οΐΰάνονγ’ * | εί&' όπόταν β  πέπων, \ εα\Ηω χάπέχω.



Diese Beispiele mögen genügen, um den Glauben an 
die Untrüglichkeit der Heliodoreischen Kolometrie zu er­
schüttern. Wenn nun selbst auf Heliodor kein fester Ver­
lass ist, wenn schon zu seiner Zeit, also im ersten Jahr­
hundert unserer Zeitrechnung, die Kola vielfach falsch 
abgetheilt waren, wie viel weniger dürfen wir dann den 
unbekannten, höchst wahrscheinlich viel jüngeren Gramma­
tikern trauen, deren Vertheilung uns in den Handschriften 
des Aeschylus Sophokles und Euripides vorliegt? aber ge­
radezu weggeworfen zu werden verdient desshalb die Ueber- 
lieferung doch nicht; einen Werth möchte man vor allem 
derselben beilegen, nämlich den, uns ein Wegweiser zu sein 
für Auffindung d<*r Periodenschlüsse. Wir haben nämlich 
oben nachgewiesen, dass die Cantica der Dramatiker in der 
voralexandrinischen Zeit und wohl auch noch in dem Anfang 
der alexandrinischen so geschrieben waren, dass sie weniger 
Zeilen füllten, dass also in denselben nicht die Kola, son­
dern die öziypi oder Tce^iodoi in eigenen Zeilen abgesetzt 
waren. Wenn nun die Grammatiker sich damit nicht be­
gnügten, sondern auch innerhalb der Perioden die kleineren 
Kola abtrennen zu müssen glaubten, so sollte man doch meinen, 
sie seien dabei so verfahren, dass sie regelmässig da, wo in 
ihrer Vorlage eine Periode schloss, auch ihrerseits ein Kolon 
schliessen liessen. Dann konnte in ihren Texten wohl das 
erste, zweite oder dritte Kolon einer mehrgliederigen Periode 
falsch abgesetzt sein, aber das letzte Glied eines Verses oder 
einer Periode musste regelmässig an richtiger Stelle schliessen. 
Dieses Verhältniss scheint so einfach und natürlich zu sein, 
dass man es unbedingt in der überlieferten Kolometrie finden 
möchte; auch lässt sich in der That der Nachweis führen, 
dass Heliodor wenigstens in der Zergliederung der päonischen 
Strophen dasselbe beobachtet hat. So ist, um die Sache 
an einem Beispiel klar zu machen, das päonische Canticum

622 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 4. November 1871.



Christ: Werth der überlieferten Kolometrie. 623

in den Acharnern v. 665— 675 =  692—703 folgender Massen 
getheilt:

z1ευρο fllovo’ έλ&έ φλεγνρά πυράς ε\χονσα μένος , έντονος
ΐΛχαρνικη *

οΐον εξ ανθράκων πρινίνων | φέψαλος άνηλατ\ ερεθιζόμενος
ουρία ριπίδι,

ψ ίκ ' αν επαν&ρακίδες c o o l  παρακείμεναι, 
οι δε Θασίαν άνακνκώσι λιπαράμπνκα,
οι δε μάτιωσιν, ον | τω σοβαρόν ελθέ μέλος | έντονον άγροι-

κότερον
ώς εμέ λαβονσα τον δημότην.

Das ganze Canticum zerfällt nach dem rhythmischen 
Bau und den Freiheiten des Hiatus und der syllaba anceps 
in 5 Perioden, oder in 6 , wenn man die letzte neuntaktige 
Periode in zwei Perioden von 6 und 3 oder von 4 und 
5 Takten zerlegen will. Heliodor theilt dasselbe in 11 Kola; 
manches ist dabei zweifelhaft, wie denn z. B. gleich die 
erste Periode offenbar besser in ein τετράρρν&μον und ein 
δίρρν&μον statt in zwei τρίρρν&μα zerlegt werden würde; 
aber regelmässig endet doch d a , wo eine Periode schliesst, 
auch ein Kolon. Die gleiche Erfahrung wird man auch in 
den übrigen päonischen Strophen machen, nur an zwei 
Stellen, Acharn. v. 971 und Pax v. 1127, scheint Heliodor 
in seiner Kolometrie den Periodenschluss übersehen zu haben, 
aber an letzter Stelle nur, wenn man der interpolirten Les­
art Thiemanns folgt, nicht wenn man sich an die Spuren 
der handschriftlichen Ueberlieferung hält (siehe S .621 Anm.); 
und auch in dem Scholion zur ersten Stelle επτά  κώλα 
παιωνικά εκ μονομέτρον και τετραμέτρου cΤις κάκ τριών 
μέτρων haben wir sicher, wie schon der Ausdruck μονομέ­
τρον statt μονορρν&μον zeigt, eine byzantinische Interpolation, 
welche auf einen Text zurückgeht, in welchem statt



624 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 4. November 1871

είδες ω είδες ω
πάσα πόλι τον φρόνιμον ανδρα τον ίπέρσοφον, 
οι' εχει σπεισάμενος έμΐΐοριν.ά χριματα διεμπολάν.

die ersten Worte είδες ω nur einmal geschrieben waren und 
ol' Ι'χει in Fqlge irgend eines Zufalls gerade so wie in der 
ed. Aldina fehlte. Mit Schmidt (Kunstformen II p. CXC) 
freilich stimmt Heliodor auch noch an einer anderen Stelle, 
Ach. 287 ff. =  338 ff. nicht überein. Heliodor zerfällt näm­
lich die 12 päonischen Takte in 6 δίρρν&μα, was schon die 
älteren Herausgeber auf eine Theilung der Perikope in drei 
Tetrameter führte:
287 Τοντ’ έρωτας; άναίσ\χνντος εΐ καί βδελνρός, 

ω πρόδοτα της πατρίδος, | οστις ημών μόνος 
σπεισάμενος είτα δννα | σαι πρός εμ άποβλέπειν.

338 !Αλλά w v i λ έ γ \  ει \ σοι δον,εΊ, τόν τε Λ α κ ε­
δαιμόνιον αυτόν οτι | τιΖ τρόπω σουστι φίλος' 
ώς τόδε το λαρνΛδιον | ου προδώσω ποτέ.

Schmidt hingegen lässt die Perikope aus 4 Trimetern be­
stehen, von denen jeder einen Vers im rhythmischen Sinne 
bilden soll. Bei dieser Theilung wird nun allerdings die 
Wortbrechung, die wir oben bei Vers 338 eintreten sahen, 
vermieden. Aber abgesehen davon, dass auch Schmidt bei 
seiner Theilung v. 300

ώσ μεμίσψ,ό σε Κλέωνος ετι μάλλον, ον ε­
γώ τεμώ

Wortbrechung annehmen müsste, wenn er nicht das hand­
schriftlich überlieferte und keineswegs verdächtige Wörtchen 
εγώ ausschiede, erhält auch derselbe bei seiner Messung 
einen Trimeter

οστις ημών μόνος σπεισάμενος
von so hässlichem Tonfall, dass man einer solchen Eurhythmie 
zu lieb gewiss nicht von der Ueberlieferung abweichen sollte. 
Da indess ein Vers nothwendig auf eine τελεία λέξις aus-



gehen muss, so werden wir von einer Theilung jener Perikope 
in Verse überhaupt absehen müssen. Will man nun aber 
nicht der Gleichmässigkeit zu lieb mit Heliodor jene 12 Takte 
in 6 diQQv&fAa zerlegen, so werden wir durch Wortschluss, 
Sinn und Taktform am ehesten zu folgender freilich etwas 
buntscheckiger Gliederung geführt:

__ k j  —  — k j — — k j  —
__ k j  k j  k j — K j KJ KJ —  K j \ j  KJ | —  K j — — k j  k j  k j

—- KJ KJ KJ __ KJ \j  KJ __ KJ KJ KJ --- KJ __

Wenn nun aber auch die Koloinetrie des Heliodor so 
beschaffen ist, dass immer mit der Stelle, wo ursprünglich 
eine Periode schloss, der Schluss eines Kolon zusammen fällt, 
so lässt sich doch ein gleiches von der Kolometrie des Pindar 
und der in den Handschriften der Dramatiker befolgten 
Verstheilung nicht sagen. Zwar'bildet auch hier die Theilung 
nach dem aufgestellten Grundsatz die vorherrschende Regel, 
wie denn z. B. in dem 4. pythischen Siegesgesang, der wegen 
seiner zahlreichen Strophen die sichersten Indicien der 
Periodentheilung an die Hand gibt, am Schlüsse der 8 Peri­
oden der Strophe regelmässig in den Handschriften auch ein 
Kolon schliesst, und in dem 3. olympischen Siegeslied weder 
in den Strophen noch in den Epoden auch nur ein Vers 
der Regel zuwiderläuft. Auch ist sicherlich an vielen Stellen, 
wo die Philologen unserer Zeit, die sich um solche Kleinig­
keiten allzuwenig kümmern, eine verschiedene Zergliederung 
angenommen haben , die Verstheilung wieder in Einklang 
mit jenem Grundsatz zu bringen. So kehre ich z. B. ohne 
Bedenken im Orestes v. 1437 ff. wieder zu der von der hand­
schriftlichen Ueberlieferung empfohlenen Verstheilung zurück:

TZQooELTtEv ö ’ 3ÖQeorag \ y iaxa iva v  xoQctv’ to J ib g  7ta~i,
&eg Xyvog 7ieöc() devq ’ dreooräoa y.h<j[.iov
Titkonog b e i TtqoTtaroqog eÖQav TC.aka.iag

zumal der bacchische Rhythmus sich trefflich zum Ausdruck 
der vorschreitenden Bewegung eignet, während Hermann
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und Dindorf mit ω Jidg πά ϊ eine neue kretische Reihe be­
ginnen liessen, dann aber zu starken Aenderungen sich 
genöthigt sahen. Und ebenso lasse ich lieber im Rhesus 
y. 250 =  260:

y.ai aaXevrj πόλις' εοτι Φριγών τις εστιν αλχιμος· 
ενι δε θράσος εν αίχμα.

mit den Handschriften nach aXyci^og die Periode schliessen, 
als dass ich mit Dindorf zoriv aly.i/uog zu dem folgenden 
Vers ziehe. Denn für die überlieferte Theilung, der h ier 
auch H. Schmidt beilritt, spricht nicht blos die Interpunktion 
in Strophe und Gegenstrophe, sondern auch der Gebrauch 
der kurzen Schlusssylbe von afaifiog als Länge, der nu r  
am Schlüsse der Periode seine Berechtigung hat.

Aber wenn auch in einzelnen Fällen die in der handschrift­
lichen Kolometrie gegebenen Anzeichen des Periodenschlusses 
mit Unrecht vernachlässt wurden, so bleibt doch eine grosse 
Anzahl von Stellen übrig, wo in einem Kolon der Schluss der  
vorausgehenden und der Anfang der nachfolgenden Periode 
vereinigt ist. Um auch hier zunächst von Pindar auszugehen, 
so waren in der Epode des oben schon herangezogenen 
vierten pythischen Siegesliedes die Verse 3 und 4 also in 
Kola getheilt: .

xeivog oqvig ey.TeXevra | aei fjeyalav nokiwv
fj.axQ07C0hv [ QrjQctv yeveod'cti, xov Ttore | Tquiovidog ev

irQOXQcag.

Während also das zweite Kolon mit rtokuov schliessen sollte, 
ist in dasselbe aus der folgenden Periode noch hcltqojtoXiv 
hineingezogen; wie verkehrt dieses war, ersieht man daraus, 
dass bei dieser Theilung nicht blos häufig mit dem Schlüsse 
jenes Kolon ein Wort mitten durchschnitten wurde, wie 
vv. 66, 89, 173, 273, sondern auch zweimal vv. 111 und 203 
ein unerlaubter Hiatus mitten in das Kolon hineinfiel. G ar
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nicht selten treffen wir auch bei den scenischen Dichtern 
solche verkehrte Theilungen, wie in Iphig. Aul. 1330 ff.:

iy πολίμοχ&ον ao ψ  γένος, | /  πολύμοχθον 
a μ ερίων, j το χρεών δέ τι | δίσττοτμον 
άνδράσιν άνευρεϊν.

Eumen. 373 ff .:
δόξαι δ’ άνδρών καί μάλ' νπ  αί&έρι \ σεμναϊ 
τατ,όμεναι \ κατά γάν μινυ&ουσιν άτιμοι.

Ran. 879 ff.:
ελ&ετ' ειτοψόμεναι | δυναμιν 
δεινοτάτοιν οτομάτοιν | n  ορίσασ&αι 
ρήματα \ καί /ιαρατιρίσματ' hctov' 
νυν γάρ άγων | σοφίας ό μέγας | χωρεϊ τΐρός εργον τ'δη

Vergleiche auch Aves 1750 ff. und Ran. 398 ff.
Alle diese Fehler den Schreibern der Handschriften und 

den späteren unwissenden Grammatikern zur Last zu legen, 
halte ich doch für sehr gewagt; die Zahl der Irrthümer ist 
eben eine zu grosse; es mögen daher viele schon von den 
alexandrinischen Grammatikern herrühren, sei es dass bereits 
in ihren Vorlagen hin und wieder der Periodenschluss nicht 
richtig angedeutet war, sei es dass sie selbst bei der Kolo­
metrie allzu eilfertig und nachlässig zu Werke gingen.

So bieten uns also die überlieferten Kola selbst in
diesem Punkt keinen verlässigen, untrügerischen Wegweiser.
Noch weniger kann man sich nach den vorausgeschickten
Erörterungen auf sie bei Zerlegung der Perioden in ihre
Kola verlassen; doch dürfen sie auch da nicht ganz ausser
Acht gelassen werden, am wenigsten von denen, welche sich
die Analyse der Chorgesänge zur speciellen Aufgabe gemacht
haben. So verdient es schon als eine Ungeuauigkeit gerügt
zu werden, wenn H. Schmidt eine Vertheilung, die in den
Handschriften überliefert is t ,  als die Auffassung Hermanns 

[1871, 6. Phil. hist. CI.] 41



oder irgend eines Kritikers aufiuhrt; denn etwas mehr An­
sehen gewinnt doch eine Analyse, die nicht blos den Beifall 
eines neueren Philologen gefunden hat, sondern auch seit 
Alters in den Handschriften geschrieben steht. Dann gibt 
es eine Reihe von Fällen, wo man zwischen zwei Messungen 
schwankt oder wo' man überhaupt keine probable Messung 
finden kann; in solchen Fällen ist es immer das Gerathenste, 
bis eine neue sichere Gliederung gefunden wird, bei der 
überlieferten Kolometrie zu bleiben. Ich habe mir viele 
derartige Stellen verzeichnet, ich will hier nur eine heraus­
heben, um an einem Beispiel zu zeigen, wohin meine Worte 
zielen. In den Eumeniden v. 328 sind die sechs Päone

etcI  έ τςΓ τε&νμένφ  |  τόδε μέλος παραχοπά \ τΐαρα.-

φορά φρενοδαλης . 7 )  |

in drei δίρρνΰμα  getheilt; Dindorf gibt statt derselben in 
seiner neuesten Ausgabe der Poetae scenici zwei τρίρρν&μα; 

nun kann ich aber gar keinen Grund sehen, wesshalb von 
den beiden möglichen Theilungen die Theilung in zwei Kola 
den Vorzug vor der in drei verdiene, und ich gebe daher, 
bis ich eines besseren belehrt werde, der überlieferten Kolo­
metrie den Vorzug.

B is zu w e lc h e r  G rö sse  d e h n te n  d ie  G r a m m a t ik e r
d ie  K o la  aus?

Wir haben in dem vorausgehenden Abschnitt die Glaub­
würdigkeit der überlieferten Kolometrie untersucht und ihren 
Werth auf ein sehr geringes Mass herabgedrückt. Wir 
sahen, dass die Grammatiker selbst die in den älteren Aus­
gaben angegebenen Periodenschlüsse hie und da übersehen
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7) 9PQtvodcchrjs füllt nämlich, glaube ich, das Mass eines Päon, 
indem das Wort nicht von dem abgeleiteten dijXiofxai, sondern von 
der Stammform deck gebildet ist; sonst müsste man wohl epqeyoßXa-  

ßrjs statt qpqeyodctXrjs schreiben.
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haben und im Uebrigen auf die alten Melodienbücher nir­
gends Rücksicht nahmen. Je weniger sie sich aber an die 
alten Traditionen hielten, um so mehr mussten sie gewisse 
Grundsätze bei ihrer Arbeit im Auge behalten; und diese 
Grundsätze verdienen immerhin unsere eingehende Beachtung, 
da ja jene Grammatiker in einer Zeit lebten, wo man noch 
die klassischen Tragödien auf den Bühnen aufführte, und 
musikalische Theoretiker ersten Ranges die Lehre von den 
rhythmischen Sätzen und Gliedern entwickelten. Gerade 
die grosse Lücke, welche unser Wissen durch den Verlust 
der meisten Werke des Aristoxenus erlitten hat, lasst uns 
eine Ergänzung der wenigen uns erhaltenen Sätze aus der 
Praxis der alexandrinischen Metriker doppelt wünschen&werth 
erscheinen. Wagen wir also den Versuch aus der im Re­
sultat uns vorliegenden Thätigkeit der Grammatiker einen 
Schluss auf die von ihnen dabei befolgten Regeln zu machen.

Am augenfälligsten ist bei der überlieferten Kolometrie, 
dass bezüglich der Grösse der Kola ein gewisses Mass ein­
gehalten ist, über das die Grammatiker nicht leicht hinaus­
gingen. Bei einiger Aufmerksamkeit erhellt auch ferner, 
dass jenes Mass im allgemeinen im Einklang steht mit den 
Bestimmungen, welche die alten Musiker, Aristoxenus bei 
Psellus c. 12 und im fragm. Paris, c. 11 und Aristides Quin- 
tilianus p. 35 ed. Meib. über das (xeyed'og der Ttodeg ovv- 
öezoL aufgestellt haben. Nach diesen sollte sich bekanntlich 
die Grösse eines Fusses im iambischen Rhythmengeschlecht 
auf 18, im daktylischen auf 16 und im päonischen auf 25 
einfache Zeiten (xqovol, morae) ausdehnen können. Ganz 
dem entsprechend wird nun in den Cantica der daktylische 
Hexameter, der seinen Füssen nach zu dem daktylischen 
Geschlecht zählt und seiner rhythmischen Gliederung nach 
entweder zum daktylischen (3 +  3) oder zum iambischen 
(4 +  2 oder 2 +  4) Geschlecht gerechnet werden müsste, 
durchweg in zwei Kola zerlegt, eben weil er mit seinen



24 Zeiten die höchste Taktgrösse in jenen beiden Geschlechtern 
überragt. Auf der anderen Seite finden sich in den Cantica gar 
nicht selten (sieh z. B. Phil. 135, Eur. Elect. 1206 f. 1209, 
Med. 633, 656, Phoen. 1715) iambische und trochäische Hexa- 
podien8) und Pentapodien, wie ionische und choriambische 
Trimeter (sieh Rhes. 363, Nub. 811,  Oed. Col. 242) an­
genommen, was wieder damit übereinstimmt, dass im iambi- 
schen Rhythmengeschlecht die Musiker einen 7Covg oxrcoxcu- 
dexdorjfiog aufstellten. Freilich nicht immer sind 6 iam­
bische Füsse zu einem einzigen Kolon verbunden, weit ge­
wöhnlicher sind sie in zwei Kola zertheilt; aber die ange­
führten Sätze des Aristoxenus und Aristides dürfen auch 
nur in dem Sinne genommen werden, dass in dem jambischen 
Geschlecht sich der Fuss bis zur Grösse von 18 Zeiten aus­
dehnen darf, nicht in jenem, dass alle iambische Reihen, 
die nicht über jenes Mass von 18 Moren hinausgehen, nun 
auch stets nur einen einzigen Fusss bilden müssen. Auf­
fällig ist es nur, dass die Metriker auf der einen Seite Verse 
von der Form des iambischen Trimeter und trochäischen 
SrrjoixoQeiov
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8) H. Schmidt fasst auch die hypermetrische iambische Hexapodie

als ein einziges Kolon und führt dafür II, 170 zwei Beispiele aue 
Aeschylus an. Ich will im Augenblick nicht untersuchen, ob diese 
Annahme berechtigt sei, aber anführen muss ich hier, dass an beiden 
Stellen die handschriftliche Ueberlieferung nicht für Schmidt spricht. 
Im Agamemnon v. 485 haben die Handschriften eine ganz andere und 
weit wahrscheinlichere Kolometrie als Schmidt und in den Choe- 
phoren v. 323 theilen sie die Hexapodie folgender Massen in zwei 
Kola:

τέχνον, φρόνημα | τον &ανόντος ον άαμάζίι.



an einigen Stellen ungetheilt Hessen, wie in Choeph. 444, 
Oed. Rex 889, 891, Aiax v. 176, Nub. 1156 f., Orest. 1401, 
Pindar 01. III, 5, und anderntheils reine iambische Hexa- 
podien in zwei Kola zerlegten, wie in der ersten olympischen 
Ode y. 8:

οθεν δ ττολνφατος | νμνος αμφιβάλλεται.

Gewiss beruhen manche dieser Inconsequenzen auf einem 
blossen Versehen der Grammatiker, namentlich dann, wann 
ihre von der Regel abweichende Theilung nicht durch die 
Cäsur unterstützt wird. In anderen Fällen, wie bei dem 
trochäischen Trimeter des Stesichorus, darf wohl der in 
eine Zeile geschriebene Vers gar nicht als ein Kolon be­
trachtet werden; das Στησιχόρειον hat vielmehr die Geltung 
einer aus drei, nicht zwei πόδες σύνθετοι bestehenden 
Periode, welche die Grammatiker, um den Text nicht in 
allzukleine Verslein zu zerbröckeln, unversehrt stehen Hessen.

Im päonischen Rhythmengeschlecht habe ich nur zwei 
in eine Zeile geschriebene Pentameter angemerkt, Aristoph. 
Acharn. 295 =  342 und Eurip. Hel. 642. Nun haben aller­
dings die Rhythmiker im itαιωνιγ,ον γένος das μέγεθος πεν- 
τεχαιειχ,οσάσημον zugelassen; da aber die Grammatiker in 
der Regel 5 päonische Füsse in zwei Kola, ein δίρρνθμον 
und ein τρίρρυθμον zerlegten, so bin ich eher geneigt auzu- 
nehmen, dass an jenen beiden Stellen aus den älteren Texten 
die fünffüssige Periode stehen geblieben ist; sieh oben S. 621. 
Weit wichtiger ist die andere Beobachtung, dass sehr viele 
kretische Tetrameter in den Handschriften des Aristophanes 
stehen und von Heliodor in den metrischen Scholien gebilligt 
wurden. Sind diese Tetrameter als Kola aufzufassen, wie sie 
ausdrücklich Heliodor benennt und wofür wenigstens in den 
Vögeln 1065 ff. ihre Verbindung mit spondeischen Tetrapodien 
spricht, dann ergibt sich daraus, dass die oft schon ange-
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zogenen Sätze der Rhythmiker ‘ανξεσθαι δε φαίνεται το  μεν 
la μ βίκον γένος μέχρι τον όκτωκαιδεκασημον μεγέθους, ώστε 
γενέοθαι τον μέγιστον πόδα εξαπλάσιον τον ελάχιστου, το  
δέ δακτνλικόν μέχρι τον εκκαιδεκασιμον, το δε τταιωνικον 
μέχρι τον πεντεκαιεικοσασημον in einem anderen S inn auf­
gefasst werden müssen, als dieses Rossbach, W estpha l Me­
trik I ,  544 f. 2. Aufl. Cäsar Griech. Rhythm. S. 117 ff. und 
Brambach Die Sophokleischen Gesänge p. XII sq. ge than  
haben. Da nämlich Aristides p. 39 die iambische D ipodie 
als einen δάκτνλος κατά Ιαμβον bezeichnet, weil in de rse lben  
die beiden einfachen Füsse, von denen der eine die S telle  
der Arsis, der andere die der Thesis einnimmt, in dem V er­
hältniss von 3:3 oder in dem Verhältniss des γένος ίσον stehen, 
so nahmen die genannten Gelehrten, und wie es scheint,, mit 
Fug und Recht an , dass auch an jener Stelle, welche von 
der Grösse der Füsse in den einzelnen Gattungen h an d e lt ,  
die Ausdrücke Ιαμβικόν γένος, δακτνλικόν γένος und ιταιω - 
νικόν γένος nicht von der Beschaffenheit der einzelnen Füsse , 
sondern von dem Verhältniss der χρόνοι ποδικοί oder d e r  in 
dem Gesammtfuss enthaltenen zwei Theile, Arsis und Thesis, 
zu verstehen seien. Nun lässt aber der päonische T e tra ­
meter, als ein  Fuss gefasst, nur die rhythmische Gliederung

10 10
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zu, muss also in Anbetracht seines rhythmischen Gesammt- 
charakters zu dem γένος ίσον oder δακτνλικόν gerechnet 
werden. In dem γένος ίσον soll aber die Grösse eines Fusses 
16 Zeiten nicht übersteigen, während der päonische Tetra­
meter einen Umfang von 20 Zeiten hat. Es konnten also 
die Grammatiker nur dann den päonischen Tetrameter als 
ein Kolon gelten lassen, wenn sie den Namen γένος παιω- 
νικόν bei einem zusammengesetzten Fuss auf den Charakter 
der einzelnen einfachen Füsse bezogen; denn dann unterlag



es keinem Anstand in dem päonischen Geschlecht, dessen 
Füsse von 5 Zeiten bis zu 25 Zeiten sich ausdehnen sollten, 
einen Tetrameter und einen Pentameter als ein einziges Kolon 
zu fassen. Es hat bekanntlich Böckli De m e t r i s  P i n d a r i  
p. 60 und im In d .  le c t t .  B e ro l in .  a e s t .  a. 1825 p. 4 diese 
Auslegung den Sätzen der alten Rhythmiker gegeben; aber 
wiewohl für dieselbe die berührte Praxis des Heliodor und 
der sonstigen Grammatiker spricht, so muss doch zur Beur- 
theilung der ganzen Frage noch ein anderer Gesichtspunkt 
herangezogen w erden , auf den ich in dem letzten Theil 
dieser Abhandlung näher eingehen werde. Vorerst gilt es 
hier noch die Grösse eines anderen Kolon zu besprechen, *
das auch mit in jene Frage hineingezogen wurde, ohne dass 
man sich bis jetzt meines Wissens die Mühe gegeben hat, 
die in der Kolometrie der metrischen Scholiasten und Hand­
schriften erhaltenen Zeugnisse zu verhören. Ich meine die 
daktylische Pentapodie.

Fünf Daktyle zu einem Vers vereinigt finden sich gar 
nicht selten in den Cantica der Dramatiker. Der letzte 
Fuss ist entweder unvollständig und das Ganze bildet dann 
eine katalektische Pentapodie, oder er besteht in einem 
Spondeus, an dessen Stelle auch ein Trochäus treten kann. 
Aus diesem Bau geht schon hervor, dass die Dichter die 
fünf Füsse zu einer rhythmischen Reihe verbunden wissen 
wollten; aber damit ist noch nicht gosagt, dass dieselben 
auch nur ein einziges Kolon bilden sollten; denn auch der 
daktylische Hexameter ist durch die Beschaffenheit des letzten 
Fusses zu einem Ganzen zusammengeschlossen, besteht aber 
nichts destoweniger nicht aus einem, sondern aus zwei 
Gliedern. Fragen wir nun, wie die alten Grammatiker die 
daktylische Pentapodie aufgefasst wissen wollten, so lässt 
die überwiegende Mehrzahl der Stellen kaum einen Zweifel 
darüber zu, dass sie sich die Pentapodie aus zwei Kolen
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zusammengesetzt dachten. Darauf weisen nämlich unzwei­
deutig folgende Theilungen hin:

Aechyl. Agam. 
= 173, 979 =  991; 
=  601; Eumen.
- 362, 960 = 980;

v. 105 =  123, 165 =
Choephor. v. 592 
v. 347 = 3 6 0 ,  349 =
Eurip. Bacch. v. 169; Cycl. v. 373, 
615; Troad. v. 838 =  858 ; Ari- 
stoph. Nub. v. 285 =  309, 459 (nach 
Heliodor), Ran. 816. 820, 4, 8.
v, ^ — u w  — Pindar Pytlu III , 4; 
Aeschyl. Eumen. v. 534 =  545 ; So- 
phocl. Aiax v. 225 =  248; Trachin. 
213.

K J KJ KJ KJ KJ KJ KJv v — Aeschyl. Agam. 
v. 145; Eumen. v. 1033 =  1037.

sistr. v. 1283 )
KJ KJ KJ KJ

-  v u Aristoph. Ly- 
conf. Hec. 168, 618.
-  Eurip. Hel. v. 384.

An ändern Stellen ist die Pentapodie dadurch zerstört, 
dass der letzte Fuss dem folgenden Vers, wie Heraclid. 
v. 617 und Eumen. v. 375 =  379, oder der erste dem vor­
ausgehenden Vers, wie Prometh. v. 692, Med. v. 133 und 
Iph. Aul. v. 1292 zugetheilt wurde, oder dass der ganze 
Complex der Daktylen eine andere und falsche Gliederung 
fand, wie Eumen. v. 373 =  377, Med. v. 136, Iph. Aul. 
v. 1330 und theilweise Pers. 879 =  888. Ohne Theilung ist 
die ganze Pentapodie nur an wenigen Stellen stehen geblieben, 
nämlich Nub. 570 =  602 , Ag. 121, Pers. 855, Gycl. 358, 
Phoen. 1579, Aves 742 =  774; gegenüber der grossen Zahl 
von getheilten Pentametern darf aber wohl die Ansicht aus­
gesprochen werden, dass an diesen Stellen die Grammatiker 
nur aus Eilfertigkeit den Vers zu theilen versäumten, wie



sie ja  auch manchmal (sieh oben S. 611) den Hexameter 
in seine zwei Kola zu zerlegen unterliessen. Aber wenn 
auch die Grammatiker bei der Kolometrie von dem Gedanken 
ausgingen, dass die höchste Grösse des daktylischen Kolon 
die Tetrapodie se i , ja wenn selbst die oben angeführten 
Satze der Rhythmiker dahin gedeutet werden müssen, dass 
die grösste Ausdehnung des daktylischen, iambischen, pä- 
onischen Fusses nur von den aus den entsprechenden Einzel­
füssen zusammengesetzten Kolen zu verstehen s e i , so haben 
doch sicherlich die Dichter selbst nicht alle daktylische Pen- 
tapodien in zwei Kola zerlegt wissen wollen. Ganz ent­
schieden ist dieses der Fall, wo der Vers in den sich ent­
sprechenden Strophen nicht an gleicher Stelle durch die 
Cäsur zerschnitten wird, wie vor allein in Pind. Pyth. III, 4:

Ον ρανίδα γόνον ειρνμέδοντα Κρόνον.
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εν ΰαλάμω δόμον εις ^Αίδα χατέβα.

ες Λαχέρειαν' επει τταρά Βοιβιάδος.
η Ψερινφ ττνρί ιτερ&όμενοι δέμας \ .  

. ιτβη άλωχότα· χερσί (T αρα Κρονίων X. T. λ.
ferner Nub. ‘285 — 309, Agam. 979—991, Clioeph. 592— 601, 
Eumen. 349— 362, 1033 —1037, Ileracl. 617 — 629. Auf der 
anderen Seite ist nicht zu bestreiten, dass die Dichter den 
Pentameter oftmals als einen aus zwei Kolen zusammen­
gesetzten Vers ansahen, so besonders wenn sie dem dritten 
Fuss die Form des Spondeus statt des Daktylus gaben, wie 
Bacch. 169:

χώλον αγει ταχντΐονν | οχιρτημαοι Βάχχα
oder nach dem dritten Fuss eine starke Interpunktion setzten, 
wie Iphig. Aul. 1330:

rt πολνμοχ&ον αρ’ rtv γένος, η τΐολνμοχ&ον.
Wir kommen also zum Schlussresultat: die grössten Kola, 
welche die Grammatiker, denen wir die in den Handschriften



überlieferte Kolometrie verdanken, annahmen, umfassten in 
iambischen und trochäischen Reihen 18, in daktylischen und 
anapästischen 16 und vielleicht 20 , in kretischen und bac- 
chischen 20 und vielleicht 25 einfache Zeiten.

Von d e r  B e d e u tu n g  d e r  C ä s u r  in d e r  K o lo m e tr ie .
Die Kola hatten bei den Alten die Bedeutung von zu­

sammengesetzten Füssen , das heisst der eine Theil eines 
jeden Kolon vertrat die Stelle der Arsis und der andere die 
Stelle der Thesis. Je nachdem sich ferner die Grösse der 
Arsis zu der der Thesis wie 1 : 1 oder wie 1 : 2 oder wie 

• 2 : 3  verhielt, zählte das Kolon zum γένος Ι'σον oder γένος 
διπλάσιον oder γένος ιμώλιον. Es ist schwer sich einen 
klaren Begriff davon zu machen, wie die Alten in den grös­
seren Kolen, wie der iambischen Hexapodie, der daktylischen 
Pentapodie, dem ionischen Trimeter, jene rhythmischen Ver­
hältnisse vernehmlich bei dem Vortrag heraushören Hessen; 
es ist noch weit schwerer für uns, mit einiger Sicherheit zu 
bestimmen, welche Füsse in den einzelnen Kolen T räg er  der 
Hauptaccente, welche der Nebenaccente gewesen sind. Aber 
desshalb mit H. Schmidt jene ganze Lehre als eine Aus­
geburt schematisirender Theoretiker über Bord zu werfen, 
hiesse doch die Zweifelsucht zu weit treiben, wenn auch 
derselben im Wesentlichen nur die eine W ahrnehmung zu 
Grunde liegt, dass in jedem Kolon ein Hauptaccent herrscht, 
der vor den übrigen merklich hervortritt. Indess war jene 
rhythmische Verlheilung der Haupt- und Nebenikte gewiss 
nicht das einzige, was mehrere Einzelf'üsse zu einem ein­
zigen zusammengesetzten Fuss zusammenrücken liess; viel­
mehr liegt es in der Natur des Gesangs und dem analogen 
Charakter der Kola der prosaischen Rede begründet, dass 
auch mit dem Ende jedes Kolon ein kleiner Ruhepunkt im 
Vortrag eintrat. Gross war derselbe freilich n icht, da er 
beim Taktiren in der Regel nicht gezählt wurde und  nicht
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wie am Ende einer Periode einen förmlichen Hiatus zuliess; 
aber eine kleine, wenn auch nicht emmetrische Pause bildete 
er doch. Was war nun bei den Griechen, bei denen Wort 
und Melodie so sehr Hand in Hand ging, natürlicher, als 
dass sie auch im Texte jenen Ruhepunkt durch eine kleine 
Sinnpause, also mindestens durch den Schluss eines Wortes 
bezeichneten ? Setzten sie sich auch in der eigentlichen 
Lyrik, in der das μέλος eine grössere Rolle spielte, öfters 
über jene natürliche Forderung hinweg, so ist doch zu er­
warten, dass sie bei dem mehr melodramatischen Vortrag 
in der Tragödie und Komödie sorgfältiger auf das Zusammen­
fallen des musikalischen Ruhepunktes und der Sinnpause 
achteten.

Auch fehlt es nicht an offenkundigen Beweisen für die 
Richtigkeit dieser Annahme. In den Anapästen, die mehr 
gesprochen als gesungen wurden und desshalb auch zu den 
λεκτικά μέρη des Dramas zählten (sieh Johannes Tzetzes 
Περί τραγικής ποιησεως v. 15 ff.), war regelmässig mit dem 
Schlüsse eines Kolon auch Wortschluss verburiflen. Auch in 
einzelnen anderen Arten von Kolen, wie in den Gliedern des 
Pentameter, war von jeher streng an der Forderung des 
Wortschlusses fest gehalten worden, in ändern, wie in den 
glyconei, den Ιωνικά ανακλώμενα, den katalektischen, iam- 
bischen und trochäischen Tetrapodien drang die Regel zwar 
nicht vollständig durch, gewann aber bei den jüngeren Dra­
matikern immer mehr Boden, wie man sich aus einer Ver­
gleichung der Kunst des Aeschylus und Euripides leicht 
überzeugen kann. Von besonderem Interesse ist in dieser 
Beziehung der Bau des daktylischen Hexameters. Während 
in der älteren Zeit, in den Gedichten des Homer, die Cäsur 
unstät schwankt, sind fast ohne Ausnahme die Hexameter in 
den scenischen Gedichten so gebaut, dass nach der ersten 
Länge des dritten Fusses ein Wort schliesst.

Von dieser Anschauung nun, dass der Schluss des Kolon
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in der Regel durch einen Wortschluss angedeutet sei, und 
dass es zu den Ausnahmen gehöre, wenn ein Wort aus dem 
einen Kolon in das andere hinübergreife (a w a m ei zä xwAa), 
gingen auch die alten Grammatiker in ihrer Kolometrie 
aus. Daraus ergaben sich aber auch einige AbweichuDgen 
von derjenigen Praxis, die mehrere neuere Metriker ein· 
schlagen. Den daktylischen Hexameter z. B. pflegen H. 
Schmidt und W. Brambach in zwei gleiche Kola zu zerlegen, 
so dass sie das zweite Kolon mit dem Anfang des 4. Fusses 
beginnen lassen. Die alten Grammatiker theilten denselben 
Vers in zwei ungleiche Hälften, indem sie das erste Kolon 
mit der ersten Länge des 3. Fusses schlossen. In Bezug 
auf die Ikten macht diese Verschiedenheit allerdings keinen 
Unterschied, da sich dieselben in beiden Fällen auf folgende 
Weise vertheilen:
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aber die Methode der alten Grammatiker scheint mir doch den 
Vorzug zu haben, dass sie ausserdem auch noch  im Einklang 
mit der Intention der Dichter die Stelle bezeichnet, wo die 
Stimme ein wenig ausruhen darf. Ich sage im Einklang 
mit der Intention der Dichter, da dieselben sich doch nicht 
ohne Grund die Nöthigung der Cäsur werden auferlegt haben, 
und obendrein einige Mal, wie im Frieden v. 775 :

Μονσα συ μ εν πολέμους | άτΐωσαμένη μετ' έμον
sogar statt der zweiten Länge des dritten Fusses eine Kürze 
zu setzen sich erlaubten, um einen etwas grösseren Ruhe­
punkt der Stimme zu gönnen.

Nach dem gleichen Princip haben die alten Grammatiker 
auch in gemischten und synkopirten Versen öfters das zweite 
Kolon unmittelbar nach der Cäsur beginnen lassen, auch 
wenn dieselbe nicht an der Stelle stund, wo die Füsse von 
verschiedenem Rhythmus zusammentrafen, wie Soph. Antig. 
585, Rhes. 555:
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ovôèv ελλείπει γενεάς | επ ί πλήθος ερπον. 
ύπνος άδιστος γ&ρ εβα | βλεφάροις πρός άοϋς.

Rhesus 530, Cyclops 610:
Πλειάδες αιθέριαι’ | μέσα δ1 αετός ονρανον ποτάτα ι. 
τον ξενοδαιτυμόνος’ | πυρι γάρ τάχα | φωσφόρους όλει

Oedip. Col. 1093, Pind. Isthin. I, 4 :
κόρας

ώκυπόδων ελάφων | στέργω διπλάς άρωγάς.
Λάλος èv ά κέχυμαι. τ ί  φίλτερον \ κεδνών τοκέων

άγαθοϊς ;
Pind.ir 01. VIII, 5. Pyth. IV, 4:

9

μαιομένων μεγαλαν \ άρεταν θνμω λαβεΊν. 
ενθα ποτε χρυσίων | Λιός αιητών πάρεδρος.

Aesch. Supp!. 701 =  707 :
ξένοισί τ  ευσυμβόλους | πριν εξοπλίζειν ^ ρ η .  
τό γάρ τεκόντων σέβας | τρίτον τόδ’ εν δεσμίοις.

Soph. Electra 1066 ff. :
ω χθονία βροτοϊσι φάμα 
κατά μοι βόασον οίκτράν
οπα τοϊς ενερθ’ Λτρείδαις  
άχόρευτα φέρουσ' ονείδη.

Soph. Electra 1078 ff.:
ουτε τ ι του θανεϊν προμηθης 
τό τε μη βλέπειν έτοιμα , 
διδυμαν ελοϋσ' *Εριννν. 
τις  αν εΰπατρις ώδε βλαστοί;

Ob in allen diesen und ähnlichen Fällen die Theilung 
der alten Grammatiker das richtige getroffen hat, hängt von 
einer speciellen Betrachtung der einzelnen Stellen ab; ich 
will hier nur hervorheben, dass an der Stelle der Electra 
der bacchische Schluss weit besser als der kretische (ovts
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τ ι  τον &ανέίν προμη j &ι]ς τό τε  κ. τ. λ.) zur wehmüthigen 
Stimmung des Chores passt, dass ferner in dem achten 
olympischen Siegesgesang die Theilung der Handschriften 
durch die zweifelhafte Sylbe in v. 50 αρμα &οόν τανίεν, 
άποπέμπων Λιαν.όν und v. 71 γγ(ραος αντίπαλον. ! ΐ4ΐδα τοι 
λάΰετα ι eine entscheidende Stütze erhält, und dass ich end­
lich das horazische Lied S o lv i tu r  a c r is  h iem s g r a t a  vice 
v e r i s  e t F a v o n i  in einer sehr wohlklingenden Melodie, die 
den Einschnitt im dritten daktylischen Fuss zur Voraussetzung 
hatte, von meinem lieben Freund Torstrick singen hörte.

Weit belangreicher aber ist die mit diesem Grundsatz 
zusammenhängende Theilung vieler choriambischen und ein­
zelner kretischen Perioden, wodurch von dem choriambischen 
Rhythmus zum ionischen oder vom kretischen zum bac- 
chischen übergegangen wird. Ich will auch hier zunächst 
die Fakta hinstellen und dann erst eine Deutung derselben 
versuchen. Von Choriamben also wird zu Ionici übergegangen 
Pers. 648 =  653 :

η φίλος άνίρ, φίλος οχΟος' | φίλα γάρ κέχεν&εν η$η. 
ουδέ γάρ ανδρας 7tότ' άπωλλν ι πολεμοφΰόροισιν αταις.

Agam. 202 f. =  215 f.:
μάντις, εν.λαγξεν προφέρων ( \Αρτεμιν, ωστε χ&όνα βάν.τροις 
έπικρονσαντας ^Ατρείδας \ δάκρυ μι] χατασχειν. 
πανσανέμον γάρ θυσίας | παρθενίου &  αίματος όργφ 
περιόργως έπι&νμεΐν \ &έμ ις* εν γάρ έίη.

Oed. Rex v. 482 f. =  497 ϊ . :
δεινά μεν ονν, δεινά ταράσσει | σοφός οιωνο&έτας, 
οντε δοχονντ’ οντ1 α7ΐοφάσχον&'* | ο τ ι λέξω δ' ά,ίορώ. 
άλλ1 ό μέν ονν Ζευς ο τ 1 Ι4πόλλων | ξννετοι χαί τά βροτών 
εϊδότες* άνδρών δ ’ οτι μάντις | πλέον η *γώ φέρεται.

Philoct. 1182: 
μι 7ΐρός άραίον | Αιός, ελ&$ς, ικετεύω.



Rhes. 461 =  827:
πώς μοι ^ίχιλλενς | το σόν εγχος αν δνναιτο. 
μ ι  κότον ωναξ \ μοι εφ[ς , αναίτιος γάρ.

Hier ist indess in der mir vorliegenden Baseler Aus­
gabe vom Jahre 1544 eine Störung eingerissen, indem im 
ersten Vers nach σόν, im zweiten vor αναίτιος das erste 
Komma schliesst. Hingegen haben wieder richtig den Ueber- 
gang der Choriamben zum ionischen Rhythmus die Gramma­
tiker angedeutet in den Phoen. 1519 f. :
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αίλινον αίάγμασιν a τοϊσδε προκλαίω 
μονάδ1 αιώνα διάξονσα τον αεί κ. τ. λ.

ßacch. 113 =  128:
άμφί δε νάρθηκας νβρισιάς | δσιονσθ\ αντίκα γά πάσα χορεύει, 
πνενματι ματρος τε Ρέας εις | χέρα θ ι{χαν, κτύπον ενψσμασι

βακχάν.

Seltener und weniger sicher sind die Beispiele für den 
Uebergang aus dem kretischen Rhythmus in den bacchischen; 
ich habe mir folgende verzeichnet: Choeph. 606 =  617:

πνρδάητιν πρόνοιαν | καταίθονσα παιδός δαφοινόν. 
χρνσοκμητοισιν ορμοις | πιθησασα· δωροισι Μίνω.

Phoen. 1524:
τίν ’ επ ί πρώτον από χαίταις σπαραγμόϊς \ άπαρχάς βάλω;

Troad. 1091 =  1109:
μάτερ ώμοι \ μόναν δη μ 1 ί4χαΐθΙ | κομίζονσι σέθεν ά π Λ

όμμάτων.
μηδέ γαϊάν π ο τ1 ελθοι Λάκαιναν πατρώόν τε θάλαμον

εστίας.

Vergleiche auch Oed. Rex 649 =  678:
πίθον θελισας φρονι σας | τ \  αναξ, λίσσομαι. 
γνναι, τ ί  μέλλεις κομίζειν I δόμων τόνδ' εσω;



Sept. 292: 
νπερδέδοιγ,εν λεχαίων | δνσεννάτορας.

Wie stellen wir uns nun zu diesen Thatsachen und wie 
legen wir sie uns zurecht? Einen Irrthum der Grammatiker 
anzunehmen, hatte au und für sich nichts gegen sich, da 
wir ja deren zu Hunderten haben; aber einen solchen 
hier anzunehmen, wo mit den Annahmen der Grammatiker 
die Gestaltung der Texte übereinstimmt, ist doch äusserst 
bedenklich. Denn dass in Strophe und Antistrophe an der­
selben Stelle ein Wort schliesst, ist sicher nicht reiner Zu­
fall. Pflichten wir aber der Ueberlieferung bei, daun scheint 
damit die Gleichmässigkeit des Taktes in der Periode gelöst, 
oder die Bedeutung der Cäsur aufgehoben zu werden. W ür­
den wir z. B. in dem Verse aus dem König Oedipus unbe­
kümmert um die Cäsur das erste Kolon mit der zweiten 
Sylbe von ταράσσει, also mitten in einem Worte schliessen 
lassen, dann würde der gleiche Fuss durch die ganze Periode 
von Anfang bis zu Schluss durchgehen ;
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Schliessen wir aber das erste Kolon mit den Handschriften 
hinter zagaooei, dann wird entweder die rhythmische Con­
tinuität gelöst, falls wir nach dem ersten Kolon eine irgend 
wie grössere Pause annehmen,

oder es tritt gegen alle Regel und gegen alle Vernunft die 
Cäsur nach der ersten Sylbe des zweiten Gliedes ein. Ich 
weiss mir aus den Verlegenheiten nicht anders als durch 
die Annahme zu helfen, dass die erste Länge jener Periode 
nur der schliessende Rest eines vorausgehenden Fusses sei, 
und dass dann mit den beiden Kürzen der erste vollständig 
erhaltene Fuss beginne in folgender Weise:
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KJ KJ —  ---- I KJ KJ —  ---  j| KJ KJ —  —  j KJ KJ —  y/\

Wir kommen zu demselben Resultat, wenn wir entgegen der 
gewöhnlichen Annahme nicht der ersten, sondern der letzten 
Länge des Choriambus und Cretikus den Hauptiktus zuweisen:

• · · • · · · ·

nicht

KJ K J --------- KJ K J ----------- KJ \ J  ------ ----  KJ KJ

KJ K J --------- K J K J ----------- KJ K J ------ ----  S J  KJ

•  :  :
V --------- K J ----------- KJ

nicht KJ

denn dann fühlt jeder, wie leicht von dem choriambischen 
zum ionischen und vom kretischen zum bacchischen Rhyth­
mus übergegangen werden konnte. Damit soll aber nicht 
gesagt sein, dass die beiden Fiisse regelmässig die genannte 
Betonung hatten, vielmehr steht für den Cretikus die 
Betonung —  u ~  als Regel fest.

Von den u n g e g l i e d e r t e n  P e r io d e n .

Dadurch dass ich auf die Bedeutung der Cäsur für die 
Zerfällung der Periode in ihre Glieder eingegangen bin, habe 
ich mir zugleich den Weg zur letzten hier zu erörternden 
Frage gebahnt, welche das Princip der antiken Kolometrie 
selbst in Frage stellt. Aristoxenus lehrte, wie uns Marius 
Victorinus an einer bekannten Stelle (II, 2, 1) berichtet, dass 
der daktylische Hexameter auf dreifache Weise in seine 
Theile (/codixa oyrj.iaca) zerlegt werden konnte, entweder 
nach Monopodien in 6 Theile, oder nach Dipodien in 3, oder 
nach Gliedern (xw la ) in 2. Man kann sich die Bedeutung 
dieser Lehre noch besser als am daktylischen Hexameter 
am iambischen Trimeter veranschaulichen, da bei diesem 
allmählich, vornehmlich seit Euripides und den scenischen 
Dichtern der Lateiner, die Theilung nach Kola die ältere 
Zerlegung nach Dipodien in den Hintergrund drängte. Auf 
jeden Fall aber bürgt uns schon der Name des Aristoxenus
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dafür, dass jene verschiedenartige Theilung nicht aus d e r  
Phantasie irgend eines Systematikers entsprungen is t,  son­
dern einen fassbaren realen Hintergrund hatte. Im Gegen* 
satz dazu haben aber die alten Grammatiker die Verse und  
Perioden der lyrischen Gedichte nur in Kola getheilt. W aren  
sie dazu berechtigt, weil die beiden anderen Theilungen n u r  
auf recitirte, nicht auch auf gesungene Compositionen A n ­
wendung hatten? oder haben sie mit Unrecht ein für die 
Mehrzahl der lyrischen Perioden gütiges Gesetz auf alle  
übertragen? Um diese Fragen zu beantworten, müssen w ir 
etwas weiter ausholen.

Nach Kolen sind sicher zu theilen alle diejenigen Verse, 
deren Theile verschiedenen Rhythmen angehören, also alle 
orixoL ETCLOvv&eTOi und aovvaytrpoi, wie die Daktylo - Epi- 
triten, Elegiamben, Jambelegen, ferner alle sogenannten syn- 
kopirten Verse, wie der Pentameter, das aus zwei trochäischen 
hephthemimeres bestehende Euripidion und ähnliche. N ur 
wenn der gemischte oder synkopirte Vers blos aus wenigen 
Füssen bestund, wie

--  \j --- U KJ --  KJ ---
--  KJ V --- KJ KJ --- KJ —

unterliessen die Alten mit Recht die Zerlegung in mehrere 
K ola; eine berechtigte Meinungsverschiedenheit kann hier 
nur auf dem Grenzgebiet der längeren und kürzeren Verse 
entstehen; wie z. B. ob die Verse in den Troad. 1306 — 1321

nett %sqoI ycuav xrvjrovoa diooalg.
}/·· 3/ 3 n /ctiorov owuov e/xcov ixe <rroai.

als einzelne Kola anzusehen oder in je zwei Kola zu zer­
schneiden seien; zur Entscheidung muss dann der Vorgang 
der alten Grammatiker — dieselben theilen hier nicht —  , 
mehr aber noch die Frage nach den vom Dichter selbst 
gegebenen Anzeichen — Euripides hat hier in Strophe und

644 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 4. November 1871.



Christ: Werth der überlieferten Kolometrie. 645

Antistrophe nach der fünften Sylbe Cäsur eintreten lassen
— in Anschlag gebracht werden. Leicht möglich aber ist 
es auch, dass die alten Componisten und Sänger, ähnlich 
wie die byzantinischen im Mittelalter (sieh meine Antho- 
logia graeca carminum christianorum p. CXVI adnot.) nicht 
immer derselben Auffassung folgten, sondern bei kürzeren 
Melodien den ganzen Vers ohne Ruhepunkfc sangen, bei 
gedehnteren Sangweisen hingegen in zwei Theile zerlegten.

So unterliegt also die Kolometrie bei gemischten und 
synkopirten Versen keinen oder nur geringen Bedenken. 
Schwieriger stellt sich die Sache bei denjenigen Versen, in 
denen der gleiche Fuss ohne Unterbrechung wiederkehrt. Doch 
ist auch hier die Theilung nach Kolen unzweifelhaft, wenn 
in bestimmten Zwischenräumen regelmässig Wortschluss ein- 
tritty wie in den aus anapästischen und daktylischen Tetra­
podien gebildeten Systemen, denen sich die analog gebildeten 
iambischen und trochäischen Systeme zur Seite stellen, wie­
wohl hier die mit lockererem Fusse einherschreitende Komödie

4·

nicht gleich streng das Gesetz der Cäsur eingehalten hat. 
Hingegen kommen wir öfters ins Schwanken bei den kleineren 
στίχοι δμοωειδε 1ς} namentlich dann wenn sie uns in verein­
z e l t  stehenden Strophen entgegentreten. Denn auch hier 
muss uns der Hauptleitstern die Cäsur sein; über diese 
können wir aber nur dann mit der nöthigen Sicherheit ur- 
theilen, wenn derselbe Vers öfters in entsprechenden Strophen 
wiederkehrt. Zu der Cäsur kommt dann öfters noch die 
specielle Beschaffenheit desjenigen Fusses hinzu, in welchem 
der Vers geschnitten wird. So gehen wir ganz sicher in 
daktylischen Versen, wenn der Fuss, in den oder nach dem 
die Cäsur fällt, die Form — u ha t,  wie Ran. 676, Here.
für. 1200, Androm. 826:

Μούσα συ μ εν πολέμους | άπωοαμένη μετ' εμον. 
αΐδόμενος το σόν ομμα | καί φιλίαν όμοφυλον.
σπάραγμα κόμας ονυχών | τε δάϊ' άμυγματα ΰησομαι.
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oder aucli nur so beschaffen ist, dass der zweite Theil des­
selben nicht durch zwei den Vortrag beschleunigende Kürzen, 
sondern durch eine das Athemholen des Sängers oder Reci- 
tators begünstigende Länge ausgefüllt w ird , wie bei Stesi- 
chorus fragm. 18:
'Qr/.reiQE ydq avzov zöcoq | alel (poQeovxa J io g  | v.ovQa ßaailevoiv.

In ähnlicher Weise deuteten häufig die Dichter in jam­
bischen und trochäischen Versen die Gliederung in Kola 
durch eine syllaba anceps an, welche ja eben die Bedeutung 
hatte, den Fluss des Vortrags zu retardiren und einen ge­
wissen Abschnitt in den Rhythmus zu bringen; an der kleinen 
Störung, die dadurch in die Gleichmässigkeit der Zeitdauer 
der einzelnen Füsse kam , haben wohl die neueren Rhyth­
miker, weil sie etwas gleiches in unserer taktfesteren Musik 
nicht zu finden vermochten, Anstoss genommen, nicht aber 
das Publikum von Athen noch die Theoretiker in Alexandria 
und Rom. Also ist die Theilung in Glieder berechtigt, weil 
vom Dichter angedeutet, in Versen wie Alcest. 398, Oed. 
Rex 889, Antig. 529:

lös yc(Q Yöe ß?J(pa()ov | na i TtaqaTovovg ytQag.
ei (.n] to vJqöog | xegdavel dc/MUog.
vvv ydq loyarag  vrteQ | QiCag o x ixa zo  cpdog ev ÖIÖlttov

dof-ioig.

Wo nun aber weder die Cäsur an bestimmter Stelle 
regelmässig wiederkehrt, noch durch die specielle Beschaffen­
heit eines Fusses die Theilung des Verses begünstigt wird, 
da muss es uns als höchst zweifelhaft erscheinen, ob der 
Dichter überhaupt an einen gegliederten Bau des Verses 
gedacht hat. Das ist mir schon zweifelhaft bei einigen dak­
tylischen Versen, die nicht an der gleichen Stelle in Strophe 
und Antistrophe die Cäsur haben, wie Aesch. Suppl. 46 — 54, 
69—77, Eur. Elect. 140— 157; doch ist bei so vereinzelten 
Fällen die Annahme nachlässigen Versbaues und ungewöhn-
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licher Verschlingung zweier Kola nicht unstatthaft. Anders 
verhält es sich aber, wonn in einer ganzen Gattung von 
Metren der ungegliederte Bau vorherrscht.

Da nämlich im iambischen Taktgeschlecht die Grösse 
eines einzelnen Kolon 18 Zeiten nicht überschreiten soll, in 
der Regel aber sich innerhalb der Grenze von 12 Zeiten 
h ä l t , so sieht man gar nicht ein , warum mehr als zwei, 
höchstens drei kretische Füsse zu einem Kolon sollen ver­
einigt werden können; man sieht dieses um so weniger ein, 
als päonische Verse bei den Komikern so ganz gewöhnlich 
mit trochaischen sich verbinden und ein kretischer Fuss nach 
Heliodors Bemerkung (sieh schol. Hephaestionis p. 197 ed. 
Westph.) bei passendem Vortrag der Grösse einer trochä- 
ischen Basis oder Dipodie gleich kam. In der That theilen 
sich auch kretische Lieder, die kommatisch gebaut sind, 
ohne Zwang in Kola von zwei Füssen, denen höchstens als 
Schlussvers ein längeres Kolon von 3 oder 2 + 1  Füssen 
beigegeben ist, wie in den Schutzflehenden des Aeschylus 
418—422 =  423—427 und in den Eumeniden 355— 358 =  
368— 371. Daneben finden sich aber namentlich hei den 
Komikern zahlreiche päonische Tetrameter (sieh oben S. 631) 
und stellten die Rhythmiker den Satz auf, dass im päonisclien 
Rhythmus sogar fünf Füsse zu einem Kolon zusammengefasst 
werden können. Gehen wir aber über die Aufstellungen der 
Alten hinaus, so spricht alles dafür, nicht blos den von He­
phästion c. 13 angeführten Vers des Theopompus:

tccivt ' d y a & a  d / '  y e y o v e v  ctvÖQcuJiv d i t o  o v v o v o ta g .

sondern auch den Hexameter in dem Frieden des Aristo­
phanes v. 354:

y .a i yccQ iy ta v d v  x q o v o v  x a i  Y.ctTaTETQi}ii.i£&ct

TtlaVCOflEVOl.

als eine untheilbare Einheit zu fassen, zumal die dem letzten 
entsprechenden Verse 396 und 597 nicht an gleicher Stelle



den Worteinschnitt haben. Vielleicht dürfen wir auch noch 
den bekannten Ausspruch des Aristoteles rhet. III, 8, wonach 
die Päone nicht zu den μέτρα gehörten, heranzielien, um zu 
beweisen, dass man vor Aristoxenus nicht an eine Zerschnei­
dung der päonischen Perioden in Kola dachte. Damit ist 
aber nicht gesagt, dass wenn in den Wespen des Aristo­
phanes v. 1275 ff. 31 päonische Füsse auf einander folgen, 
diese alle zusammen nur eine einzige in 32 Takte zerlegbare 
Periode ausmachen sollen. Einen solchen Unsinn hätte mir 
doch H. Schmidt I I I ,  35 nicht zumuthen sollen. Mein 
kleines Schriftchen über die Verskunst des Horaz S. 3 konnte 
ihn schon belehren, dass ich ganz so, wie er selbst, jene 
päonische Strophe in 8 Verse von je 4 Takten zerlegt wissen 
will. Aber von jenen einzelnen vierfüssigen Versen, wie von 
v. 1281:

οντινά τ ΐο τ1 ωμοσε μα&όντα παρά μηδενός

behaupte ich, dass sie nicht wie der daktylische Hexameter, 
der trochäische Tetrameter und andere längere Verse in 
zwei Kola durchweg gegliedert waren.

Auch bei ionischen und choriambischen Perioden kann 
man in vielen Fällen zweifeln, ob man über die Abgrenzung 
der Perioden hinausgehen und auch noch deren Zerlegung in 
Kola in den Texten andeuten soll. Für eine solche Gliederung 
und namentlich für die Annahme von zweifüssigen Kolen 
spricht allerdings die Verbindung von reinen ionischen Füssen 
mit den Ιωνικά ανακλώμενα und das Zusammentreffen der 
Cäsur mit der Figur der Anaphora an Stellen, wie Pers. 694 
und Bacch. 563:

σέβομαι μέν τΐροσιδέσ&αι, | σέβομαι δ’ άντία λέξαι.
ζνναγεν δένδρεα Μονσαις, | ξνναγεν ΰηρας άγρώτας.

Aber auf der anderen Seite ist nicht blos die Weise, wTie 
die alten Grammatiker choriambische und ionische Perioden 
in Kola zerlegten, höchst unsicher und widerspruchsvoll,
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Bondern es kommen auch Verse vor, wo die Cäsur in Strophe 
und Antistrophe nicht an der gleichen Stelle eintritt, wie 
Aesch. Suppl. 544—553:
yalav εν αίοα διατεμνονσα πόρον κνματίαν ορίζει.
υμΙ βαΟ'νπλουτον χ&όνα και τάν ί4φροδίτας πολνπνρον αίαν.

Acharn. 1155— 1166 u. 1150— 1162:
og y εμε τον τλημονα Ληναια χορηγών άπέλνσ' άδειαν ον.
τοντο μεν αοτιΤ, κα/,όν εν* κα#’ ετερον ννκτέρινον γένοιτο.

und Prometh. 399—408:
δαχρνσίστακτον απ' οσσων ραδινών δ' εΐβομενα ρέος παρειάν, 
μεγαλοοχημονα κάρχαιοπρεΊΐη περ&ομεναν στένονσα τάν σάν.

Will man hier die Perioden in Kola zerlegen, so muss man 
eine andere Zerlegung in der Strophe und eine andere in 
der Antistrophe vornehmen; denn wenn irgendwo, so scheint 
in dieser Versgattung zum Abschluss eines Kolon Wortschluss 
unumgänglich nothwendig gewesen zu sein. Daher halte ich 
es für wahrscheinlich, dass im choriambisch-ionischen Rhyth­
mus, ähnlich wie im päonischen, die Dichter auch Perioden 
bildeten, die nicht mehr in Kola, sondern nur noch in Füsse 
zerlegt werden sollten. Einem solchen Bau war aber auch 
der Charakter der choriambischen und ionischen Füsse be­
sonders günstig. Denn bei den Choriamben werden der 
Stimme die kleinen Ruhepunkte, welche sie beim Vortrag 
verlangt, nach jedem Fuss durch die unmerkliche Pause 
gegeben, welche jedermann unwillkürlich zwischen die beiden 
zusammenstossenden Hebungen treten lässt; und in den ioni­
schen Versen hat jeder Fuss einen derartigen Tonfall, dass 
er sich trefflich zum Abschluss einer rhythmischen Bewegung 
eignet, wie denn auch im Mittelalter Hermannus Contractus 
in dem Gedichte ad amicas suas je einen ionischen Fuss in 
eine eigene Zeile schrieb. In diesem Zusammenhang dürfte 
es auch nicht ganz ohne Bedeutung sein, dass Marius Victo-



rinus II, 6, 12 von einem heptametrum choriambicum des 
Phrynichus spricht und die lateinischen Metriker die zwölf- 
füssige ionische Strophe des Horaz (Carm. III, 12) als einen 
einzigen Vers fassen (sieh meiue Verskunst des Horaz S. 38).

Ich bin in diesem letzten Abschnitt wieder auf einige 
rhythmische Ketzereien zurückgekommen, die ich schon ein­
mal in meiner Abhandlung über die metrische Ueberlieferung 
der pindarischen Oden ausgesprochen habe. Damals h a t  
der Recensent meiner Schrift im Zarnckeschen Centralblatt 
meine Auffassung in höhnender Weise lächerlich zu machen 
gesucht. Auf den Beifall jener Herrn kann ich auch heute  
schwerlich rechnen; nur das eine darf ich von ihnen v e r­
langen, dass sie meine Darlegungen nicht wieder in verzerrter 
Gestalt vor die Oeffentlichkeit bringen.
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